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Stadtrat ausgedribbelt
Neun Tage vor dem Eröffnungsspiel hat der FC Schaffhausen immer noch 

keine Spielbewilligung. Hinzu kommt ein Baustopp am Bahnhof Herblingen. 

Kurz: Es herrscht das blanke Chaos. Trotzdem ist klar: Der Stadtrat wird dem 

FCS in den nächsten Tagen die Spielbewilligung erteilen. Er hat gar keine 

andere Wahl – auch, weil er nicht früher eingeschritten ist.  Seite 3
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Steuergerechtigkeit jetzt!

Der vergangene Sonntag wird in die Geschichts-
bücher eingehen. Das Volk, das sonst immer recht 
hat – wie die grösste selbsternannte Volkspartei 
stets behauptet –, hat die Unternehmenssteuerre-
form III wuchtig abgelehnt. Dieses Volk, in Wahl- 
und Abstimmungskämpfen als homogene Schwar-
mintelligenz gehandelt, wird jetzt auf die Psycho-
Couch beordert: politikverdrossen, kurzsichtig und 
gleichgültig. «So sad», twitterte Eric Gujer, Chef-
redaktor der «NZZ» (und neu Trump-Imitator).

Die Gründe der Ablehnung sind bei Weitem 
einfacher. Die bürgerlichen Parteien, der Gewer-
beverband und Economiesuisse gingen wie üblich 
sieggewohnt in die Abstimmung und rechneten 
schlichtweg nicht damit, dass die Linke es schaf-
fen würden, die Mehrheit für sich zu gewinnen. 

Bei der Ausgestaltung der Reform ging das 
Augenmass völlig verloren. Der Verzicht auf eine 
vernünftige Gegenfinanzierung der Steuerausfäl-
le war ein Fehler und ein Zeichen grosser Über-
heblichkeit. In einer Zeit, in welcher ein Spar-
programm auf das nächste folgt, grenzt es an 
Ignoranz, zu glauben, dass die Bevölkerung Steu-
erausfälle in grossem Mass auf sich nimmt und ru-
hig dabei zusieht, wie Grossaktionäre sich immer 
mehr bereichern. Wie wichtig es gewesen wäre, die 
Reform ausgeglichener zu gestalten zeigt das Bei-
spiel der Waadt, die Ja gesagt hat, weil die kan-
tonale Umsetzung der USR III dort wichtige Kom-
pensationen vorsah. Auf der anderen Seite hat die 
SP eine Glanzleistung abgeliefert. Eine Gruppe 

von jungen und smarten Frauen und Männern, 
die lieber an Ideen tüfteln und Steuerstatistiken 
wälzen, statt sich im Licht der Öffentlichkeit zu 
sonnen, hat eine saubere, starke Kampagne konzi-
piert, die nicht nur die eigenen Wählerinnen und 
Wähler angesprochen hat. Den Hebel bei drohen-
den Steuererhöhungen anzusetzen und weniger 
von Sparmassnahmen zu sprechen, war der ganz 
grosse Coup. Was wird aber nun geschehen? In 
Schaffhausen postierten sich die Kontrahenten 
bereits am Montag: Regierungsrätin Rosmarie 
Widmer Gysel (SVP) spielt den Ball der Linken 
zu, die möglichst schnell Lösungsansätze bieten 
solle, Nationalrätin Martina Munz (SP) findet, 
man müsse das Rad nicht neu erfinden, die Re-
form sei machbar, wenn sie auch Instrumente 
der Gegenfinanzierung beinhalte. 

Damit liegt Munz richtig. Lösungsansätze 
gibt es bereits, und sie kommen ebenfalls von 
der SP. Der Kantonsrat wird sich in der nächsten 
Sitzung mit der Initiative «Keine Steuergeschen-
ke für Grossaktionäre» befassen. Diese verlangt, 
dass Dividenden künftig nicht mehr zu 50 son-
dern zu 100 Prozent besteuert werden. Genau 
das ist ein Instrument, das man in der Gestal-
tung der Unternehmenssteuerreform benötigt. 
Die Regierung stellt mit einem Gegenvorschlag 
in Aussicht, die Dividendenbesteuerung von 50 
auf 70 Prozent zu erhöhen. Grundsätzlich eine 
gute Ausgangslage, wäre da nicht schon wieder 
die bürgerliche Arroganz: Die zuständige Spezi-
alkommission empfiehlt, die Initiative ohne Ge-
genvorschlag abzulehnen. 

Das war noch vor dem historischen Abstim-
mungssonntag. Nun täten die Damen und Her-
ren Kantonsräte gut daran, sich genau zu über-
legen, ob sie der  Initiative doch noch zustim-
men wollen. Denn nach dem Hochmut kommt 
bekanntlich der Fall. Und Sie wollen doch nicht 
schon wieder auf die Schnauze fliegen, oder? 

Romina Loliva über 
den bürgerlichen 
 Abschiffer bei der 
USR III-Abstimmung 
und wie es nun weiter 
gehen soll. 
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Jimmy Sauter

Die Spatzen pfeifen es von den Dächern: 
In den nächsten Tagen erteilt der Stadt-
rat die offizielle Spielbewilligung für den 
Lipo-Park. Das in neun Tagen angesetzte 
Eröffnungsspiel zwischen dem FC Schaff-
hausen und dem FC Winterthur kann 
durchgeführt werden – trotz aller widri-
gen Umstände.

In den letzten Wochen und Monaten 
brüteten der FC Schaffhausen und die Fir-
ma Methabau über einem Verkehrs- und 
Sicherheitskonzept für das neue Stadion, 
mussten mehrmals über die Bücher, disku-
tierten mit der Stadt, der Polizei, Vertre-
tern der Deutschen Bahn und der SBB. Ur-
sache der meisten Probleme: Die zu schma-
len Perrons am Bahnhof Herblingen.

Fazit der Besprechungen: Es braucht 
Extrabusse für die FCS-Fans und zusätzli-
che provisorische Treppen am Bahnhof 
Herblingen für die Gästefans. Das Materi-
al für die Treppen liegt bereit (siehe Bild), 
die Arbeiten hatten schon begonnen – 

ohne das Einverständnis des Grundeigen-
tümers, der Deutschen Bahn. Die DB pro-
testierte. Baustopp. Das blanke Chaos – 
und ein Déjà-vu.

Wie vor 13 Jahren
Bereits im Sommer 2004, als der FCS 
erstmals nach 40 Jahren wieder in der 
höchsten Schweizer Fussballliga spielte,  
war die Hektik gross und der Schaffhau-
ser Stadtrat stand gewaltig unter Druck.  
«Die Zeit drängt – und dies immer dra-
matischer», schrieben die «Schaffhauser 
Nachrichten». Innert weniger Tage wur-
de das Breite-Stadion Super-League-taug-
lich gemacht und eine provisorische Tri-
büne gebaut, die dann zwölf (!) Jahre lang 
genutzt wurde. Erst zehn Tage nach dem 
ersten Heimspiel in der Super League ge-
gen Neuchâtel Xamax war die Baube-
willigung dafür juristisch rechtens. Der 
FC Schaffhausen sah die Schuld für das 
Chaos von 2004 bei der Stadt. Noch heu-
te heisst es auf der Webseite des Clubs: 
«Hätte der Grosse Stadtrat am 24. No-

vember 1998 dem Stadtklub das Bau-
recht erteilt, wäre diese ‹Schnellschuss›-
Angelegenheit nie entstanden!»

Nun, 13 Jahre später, werden die Ner-
ven aller Beteiligten erneut strapaziert. 
Ausgerechnet an jenem Bahnhof, der erst 
vor rund einem Jahr eingeweiht wurde, 
muss nun dringend gebaut werden. Wie 
konnte es so weit kommen, dass der neue 
Bahnhof nicht auf die Bedürfnisse des 
Stadions abgestimmt wurde?

Die Geschichte dahinter ist kompliziert. 
Spätestens seit eben jenem Sommer 2004 
wurde in der Stadt über den Neubau eines 
Stadions diskutiert, verschiedene Standor-
te wurden gesucht. Einen Entscheid fällte 
das Schaffhauser Stadtparlament im Jahr 
2007, als es ohne Gegenstimme eine Zo-
nenplanänderung genehmigte, welche 
den Bau eines Stadions im Herblingertal 
ermöglichte. Peter Neukomm (SP), damals 
noch nicht Stadtrat, sondern Parlamenta-
rier, sagte während der Debatte im Namen 
seiner Partei: «Uns liegt bei der Erschlies-
sung vor allem der ÖV am Herzen: Da 
stimmt uns der Ausbau des Bahnhofs Her-
blingen (...) hoffnungsvoll.»

Kanton sieht sich unschuldig
Es kam anders. 2010 plante der Kanton 
die Modernisierung der S-Bahn-Halte-
stelle Herblingen. «Zu diesem Zeitpunkt 
war es gänzlich ungewiss, ob es jemals in 
Herblingen ein Stadion geben wird», sagt 
René Meyer, Leiter der Koordinationsstel-
le Öffentlicher Verkehr. In der Tat muss-
ten die Pläne für ein neues Stadion meh-
rere Rückschläge einstecken (siehe Chro-
nik auf den nächsten Seiten), derweil die 
Modernisierung der Haltestelle vom Kan-
ton vorangetrieben wurde: 2011 sagte die 
Stimmbevölkerung des Kantons Schaff-
hausen mit über 75 Prozent Ja zum Pro-
jekt «S-Bahn Schaffhausen» und damit 
auch Ja zum Umbau der Haltestelle Her-
blingen für knapp sechs Millionen Fran-
ken. Der Spatenstich erfolgte bereits im 
September 2014. Ein weiteres Jahr später 

Der FC Schaffhausen wird die Spielbewilligung für den Lipo-Park erhalten

Auf den letzten Drücker
Demnächst gibt der Stadtrat grünes Licht für die Eröffnung des FCS-Stadions. Der Prozess bis zur Spiel-

bewilligung verlief jedoch alles andere als reibungslos. Der Stadtrat hat sich selbst in die Bredouille 

gebracht, weil er nicht auf den Auflagen der Baubewilligung beharrt hat. Nun gibt es kein Zurück mehr.

Das Material liegt schon da, das Einverständnis der DB noch nicht: Die neuen Treppen 
am Bahnhof Herblingen können derzeit nicht gebaut werden. Fotos: Peter Pfister
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scheiterte ein 2-Millionen-Kredit für das 
Stadion vor dem städtischen Stimmvolk. 
Noch im März 2015 titelten die «SN» in 
Sachen Stadion: «Kommt es oder kommt 
es nicht?»

Der Fall scheint aus Sicht des Kantons 
klar: Die stetige Ungewissheit darüber, ob 
das Stadion gebaut wird oder nicht, hat 
eine entsprechende Planung des Herblin-
ger Bahnhofs verunmöglicht.

Stadtrat schreitet nicht ein
Die Verzögerung des Stadionbaus ist je-
doch nicht der alleinige Grund, warum es 
nun nach 2004 erneut zu einer Hauruck-
Übung kommt. Und der Stadtrat hätte 
das verhindern können, wenn er auf den 
Auflagen beharrt hätte:

Im Dezember 2013, als der Schaffhau-
ser Regierungsrat die Baubewilligung für 
den Lipo-Park erteilte, wurde festgehal-
ten: «Vor Erteilung der Baufreigabe» müs-
sen FCS und Methabau ein Verkehrskon-
zept einreichen.

Nur: Bis vor zwei Wochen lag dem Bun-
desamt für Verkehr (BAV) noch kein ge-
nügendes Verkehrs- und Sicherheitskon-
zept vor (siehe az vom 2. Februar 2016).
Dabei hatte das BAV bereits im Sommer 
2015 die Stadt daran erinnert, «dass für 
die neue Nutzung der Station Herblingen 
ein Sicherheitskonzept erforderlich ist».

2004, Sommer
Der FCS steigt in die Super League auf. 
Ein neues Stadion wird nötig. «Spätes-
tens bis zum 30. Juni 2006 muss – so will 
es der Schweizerische Fussballverband – 
der Spatenstich für ein neues Fussball-
stadion erfolgt sein» (SN, 21.8.2004). Als 
möglicher Standort steht auch das Herb-
lingertal zur Debatte.

2006, November
Die Firma Marazzi AG prä-
sentiert ein Stadionprojekt 

im Herblingertal. Kosten: 
130 Millionen Franken.

2007
Das Stadtparlament ändert 
den Zonenplan, das Stadion 
im Herblingertal wird recht-
lich möglich.

2008, März
Das Baugesuch wird einge-
reicht. Die Kosten steigen 
auf 150 Millionen Franken.

2009
Die Baubewilligung 
wird erteilt.

2010, August
Die Firma Marazzi steigt 
aus dem Stadionprojekt 

aus. Der Ausstieg von 
Marazzi «hat uns auf 

dem falschen Fuss er-
wischt», sagt FCS-Prä-

sident Aniello Fontana 
(SN, 9.8.2010).

Training im Lipo-Park: Am Sonntag spielt der FCS auswärts gegen Servette Genf. 

 Die fast unendliche Geschichte des neuen Stadions – eine Chronik
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Die neue Baureferentin Katrin Bernath, 
erst seit eineinhalb Monaten im Amt und 
seinerzeit noch nicht involviert, sagt: 
«Der Stadtrat hat die Bauherrschaft wie-
derholt darauf hingewiesen, dass das Si-
cherheits- und Verkehrskonzept recht-
zeitig einzureichen ist und dass für die 
Planung durch verschiedene Stellen ge-
nügend Zeit eingeplant werden muss.» 

Bernath sagt aber auch: «Zum Zeit-
punkt des Spatenstichs (August 2015, 
Anm. d. Red.) lag noch kein Verkehrskon-
zept vor, das den Anforderungen genügte. 
Da dieses für den Bau und insbesondere 
für die Sicherheit in der Bauphase nicht 
relevant war, wurde der Baubeginn trotz-
dem ermöglicht. Dieser Entscheid liegt 
im Ermessensspielraum der zuständigen 
Behörde, und Teilbau freigaben sind bei 
Bauten mit langer Bauzeit üblich, da oft 
noch in der Bauphase detailliertere Aus-
arbeitungen gemacht werden.»

Somit ist klar: Die Baupolizei hat 2015 
die Baufreigabe für den Lipo-Park erteilt, 
ohne darauf zu beharren, dass zuerst ein 
Verkehrskonzept vorliegen müsse, wie es 
die Baubewilligung im Dezember 2013 ge-
fordert hatte. Danach liess das erwähnte 
Verkehrskonzept weiterhin auf sich war-
ten. Doch statt auf Konfrontation zu set-
zen und einen Baustopp zu verhängen, 
setzte sich der Stadtrat dafür ein, die Bau-

herrschaft bei der Erarbeitung des Konzep-
tes so weit wie möglich zu unterstützen. 
Damit hat er sich selbst in die Bredouille 
gebracht. Wenn er jetzt keine Spielbewilli-
gung erteilt, enttäuscht er mehrere Tau-
send Personen, die bereits ein Ticket ergat-
tert haben. Denn für das erste Spiel sind 
nur noch 1800 von 8200 Plätzen verfügbar.

Die Firma Methabau will sich zu kon-
kreten Fragen der «az» nicht äussern und 
teilt mit, «dass alle Beteiligten alles daran 
setzen, dass wir sicherheitskonform am 
25. Februar das erste Spiel im neuen Lipo-
Park austragen können».

Das wird wohl klappen. Laut Katrin 
Bernath wird das Sicherheits- und Ver-
kehrskonzept der Firma Methabau mit 
kleineren Auflagen derzeit als «bewilli-
gungsfähig» beurteilt. Inzwischen liegt 
auch eine Stellungnahme des BAV vor, 
bestätigt die Baureferentin: «Es fehlt nur 
noch die Umsetzung der letzten offenen 
Punkte sowie schliesslich die Bauabnah-
me und damit die offizielle Nutzungsfrei-
gabe des Stadions.»

Bald dürften auch die Treppen noch 
schnell fertiggestellt werden. Und dann 
ist es geschafft. Der Schiri kann anpfeifen.

2011, Juli
Die Porr Suisse AG wird Investo-
rin des FCS-Parks. «Spatenstich 
ist im August» (az, 14.7.2011).  
«Fertigstellung: Herbst 2013».

2011, August
Es passiert nichts.

2012, Oktober
«Baubeginn erst im Frühling 2013 
wahrscheinlich» (SN, 13.10.2012).

2013, Sommer
Die Zusammenarbeit mit Porr Suisse 
wird aufgelöst. Der FCS reicht ein neu-
es Baugesuch ein. Stadionkosten: Nur 
noch 40 Millionen Franken. «Wenn al-
les so läuft, wie es sich Aniello Fontana 
vorstellt, wird im Februar 2014 der Spa-
tenstich für den FCS-Park im Herblin-
gertal erfolgen. Das bedeutet, dass das 
Stadion am 1. Oktober 2015 eröffnet 
werden kann» (SN, 26.6.2013).

2017, 25. Februar, 19 Uhr
Eröffnungsspiel 

FCS – FC Winterthur

2015, August
Der Spatenstich für das 
neue Stadion erfolgt.

2015, März
Die Stimmbevölkerung 
der Stadt lehnt einen 
Beitrag von zwei Millio-
nen Franken an den Sta-
dionbau ab.

2013, Dezember
Die neue Baube-
willigung wird 
erteilt.

FCS-Fans: Mit Extrabussen zum Stadion
Nun ist ebenfalls definitiv, dass die 
Fans des FC Schaffhausen mit Extra-
bussen und nicht mit dem Zug zum Li-
po-Park fahren sollen. Beim Eröffnungs-
spiel gegen Winterthur (25. Februar, 19 
Uhr) werden dafür acht Gelenkbusse 
der VBSH im Einsatz stehen. Diese ver-
kehren ab der Haltestelle Bahnhof Nord 
(vor dem Arcona Living) ab 18 Uhr im 
5-Minuten-Takt. Die letzte Abfahrt ist 
für 18.50 Uhr geplant.

Für künftige Heimspiele werden zwi-
schen vier und sechs Busse eingesetzt. 

Die Kosten für diese Extrafahrten – 
auch für allfällige Schäden durch Fans 

– übernimmt die Stadion Schaffhausen 
AG. Ein entsprechender Zusammenar-
beitsvertrag zwischen den VBSH und 
der Stadion Schaffhausen AG wurde 
unterzeichnet. Das bestätigt Martin 
Gugolz, Betriebschef der VBSH, gegen-
über der «az». Vorgesehen ist ebenfalls, 
dass die Gästefans mit dem Zug direkt 
bis zum Stadion anreisen und nach 
dem Spiel auch wieder mit dem Zug zu-
rückreisen werden. (js.)

2014, Februar
Doch kein 
Spatenstich.
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Was Sie dafür auszeichnet
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systeme Fachrichtung Wärmepumpen»
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Oder, Sie haben langjährige Erfahrung im
Bereich Wärmepumpen und bringen vorzugs-
weise eine Grundausbildung in der Elektro-,
Heizungs- oder Autobranche mit.

Make it happen.
Kontakt Personalabteilung: Helga Mazzariello, Tel: +41 61 816 10 64, bewerbung@buderus.ch
Kontakt Fachabteilung: Herrn Markus Uhlmann, Tel: +41 41 748 70 70
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Mac-Kurse in Kleingruppen
Mit 3 Teilnehmenden. Vormittag oder Abend.
Basis- und Aufbau-Kurs. Start: 20. Februar
Tel. 052 620 28 80 
www.compucollege.ch

Office Kompakt-Lehrgang
Einsteiger, Anwender oder Fortgeschrittene,
hier lernen Sie mit max. 7 weiteren Personen
den PC effizient zu bedienen. Start: 27.02.
Tel. 052 620 28 80 
www.compucollege.ch

Jetzt NEU im TERRA 
Ergobag und Satch
Die beliebten, ökologisch und fair 
produzierten Schulrucksäcke für kleine 
und grosse Schüler! Erhältlich zu stark 
reduzierten Preisen sind Theks und 
Rucksäcke der Marken BIG BOX, Funke und 
Racoon (solange Vorrat).

Terra, Laden WWF - SH, Vordergasse 32

Liquidation eines alten Haushaltes:
Möbel, Geschirr, Gläser, Teppiche, Vorhänge
Freitag, 17. 02. 17 14–17 Uhr
Samstag, 18. 02. 17 10–15 Uhr
Emmersberg, Kamorstrasse 28, 
8200 Schaffhausen

Theater Bilitz
Wer bist du? (ab 5 Jahren)
Sonntag, 5. März, 14.00 Uhr,  
Haberhaus Bühne
www.schauwerk.ch, Tel. 052 620 05 86

Mission possible
Katastrophen sind unberechen-

bar. Als Fördermitglied sorgen

Sie mit 70 Franken dafür, dass

UNICEF sofort helfen kann.

Rund um die Uhr, 365 Tage im

Jahr. Danke für Ihr Engagement!

www.unicef.ch

Stellen
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Jimmy Sauter

Vor neun Jahren, im Februar 2008, war al-
les noch ganz anders: Die Unternehmens-
steuerreform (USR) II wurde im Kanton 
Schaffhausen knapp mit 51,4 Prozent 
angenommen. Nur sieben von damals 32 
Schaffhauser Gemeinden verwarfen die 
USR II seinerzeit. National schlitterte die 
Vorlage mit 50,5 Prozent Ja-Anteil gera-
de so durch.

Am Sonntag haben sich die Verhältnis-
se klar gedreht. Wie die meisten Kantone 
lehnte auch Schaffhausen die USR III ab. 
Ausser Stetten (siehe auch Seite 12) woll-
ten alle Schaffhauser Gemeinden nichts 
von der Steuerreform wissen. Gegenüber 
2008 sank der Ja-Anteil pro Gemeinde um 
durchschnittlich 12 Prozentpunkte. Am 
deutlichsten lehnten Büttenhardt (63,7 
Prozent), Hemishofen (63,5) und Neuhau-
sen (62,3) die Vorlage ab. Im Fall von Neu-
hausen half auch die Intervention des 
Neuhauser Gemeinderates nichts, der 
sich für ein Ja ausgesprochen hatte. 

Auch für den Schaffhauser Stadtrat, 
der sich ebenfalls mit der Ja-Parole in den 
Abstimmungskampf eingemischt hatte, 

setzte es eine klare Niederlage. Die 
Stimmbevölkerung der Stadt verwarf die 
USR III mit 60 Prozent Nein. Und selbst in 
Stetten sank der Ja-Anteil gegenüber 
2008 um sieben Prozentpunkte.

Dass selbst stramm bürgerliche Ge-
meinden wie Bargen, Beggingen und 
Buch, in denen die Schaffhauser SVP bei 
den Nationalratswahlen 2015 über 65 Pro-
zent der Stimmen geholt hatte, die USR III 
abgelehnt haben, bestätigt die Nachwahl-
befragung von Tamedia. Diese besagt, 
dass schweizweit eine knappe Mehrheit 
der SVP-Wähler gegen die USR III ge-
stimmt hat. Das ist auch eine Niederlage 
für die Schaffhauser SVP-Regierungsräte 
Rosmarie Widmer Gysel und Ernst Lan-
dolt, die sich für ein Ja engagiert hatten.

Nein wegen der Steuerausfälle
Die Finanzdirektorin warf den Nein-Sa-
gern in den «Schaffhauser Nachrichten» 
vor, sie hätten sich von Emotionen lei-
ten lassen. Einen Hauch von Selbstkritik 
äusserte lediglich SVP-Ständerat Hannes 
Germann, der einräumte, dass man mit 
der USR III das Limit etwas überschritten 
habe.

Die Schaffhauser SP-Nationalrätin Mar-
tina Munz sieht als Hauptgrund für das 
Nein die grossen Steuerausfälle, welche 
die Annahme der USR III zur Folge gehabt 
hätte: «Mindestens drei Milliarden Fran-
ken hätten Bund und Kantonen gefehlt», 
sagt Munz.

Bereits nach der Vorgängerreform, der 
USR II, folgten Steuerausfälle in Milliar-
denhöhe. Unvergessen sind die falschen 
Zahlen, die der frühere Bundesrat Hans-
Rudolf Merz (FDP) vor der Abstimmung 
verbreitet hatte. «Das hat sicher das Ver-
trauen geschwächt und dazu beigetragen, 
dass die USR III nun abgelehnt wurde», 
meint Martina Munz.

Die SP-Nationalrätin fordert jetzt, dass 
Bundesrat und Parlament eine ausgewo-
genere Vorlage ohne Steuerausfälle und 
neue Steuertricks beschliessen.

Der Kanton Schaffhausen lehnt die Unternehmenssteuerreform III mit 58 Prozent ab

Bis tief ins bürgerliche Hinterland
Selbst Schaffhauser Gemeinden, in denen die SVP über 60 Prozent Wähleranteil hat, haben die Steuerre-

form abgelehnt, für die sich SVP-Finanzdirektorin Rosmarie Widmer Gysel engagiert hatte. Nun fordert 

die SP eine ausgewogenere Vorlage ohne neue Steuertricks.

Nur einer kann jubeln: SP-Grossstadtrat Urs Tanner und Finanzdirektorin Rosmarie 
Widmer Gysel diskutieren über das Resultat der USR III. Foto: Peter Pfister

Resultate

Kanton Schaffhausen
Unternehmenssteuerreform III
Ja-Stimmen: 12'854 (42%)
Nein-Stimmen: 17'718 (58%)

Erleichterte Einbürgerungen
Ja-Stimmen: 17'048 (53%)
Nein-Stimmen: 14'967 (47%)

Nationalstrassenfonds (NAF)
Ja-Stimmen: 17'469 (57%)
Nein-Stimmen: 13'201 (43%)

Neuhausen
Die Neuhauser haben einen jährli-
chen Kredit von 85'000 Franken für 
eine Neuhauser Beilage in den «SN» 
klar abgelehnt. Damit sei eine Neu-
hauser Zeitung für die nächsten 
zehn bis 15 Jahre vom Tisch, meinte 
Gemeindepräsident Stephan Rawy-
ler gegenüber den «SN».
Ja-Stimmen: 958 (33%)
Nein-Stimmen: 1915 (67%)
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Mattias Greuter

Im Streit zwischen der Leitung der Schiff-
fahrtsgesellschaft Untersee und Rhein 
AG (URh) und ihrer Belegschaft gibt es 
eine vorläufige Einigung: Im Dezember 
unterzeichneten beide Seiten einen neu-
en Firmenarbeitsvertrag (FAV), der die 
zukünftigen Arbeitsbedingungen regelt. 
Der Gewerkschaft des Verkehrspersonals 
SEV ist es gelungen, einen Grossteil der 
vom Verwaltungsrat angestrebten Spar-
massnahmen zulasten des Personals zu 
verhindern.

Die URh hat seit längerer Zeit finanzi-
elle Probleme. Um den drohenden Kon-
kurs abzuwenden, wurden im vergange-
nen Jahr mehrere Schritte beschlossen: 
Die Mehrheitseigentümer der AG, die 
Kantone Thurgau und Schaffhausen, ge-
währten ein zinsloses Darlehen in der 

Höhe von 1,25 Millionen Franken. Die Ge-
neralversammlung beschloss eine Kapi-
talerhöhung um eine halbe Million Fran-
ken und verkauft dafür neue Namen-
aktien für je 100 Franken. Der dritte 
Schritt aber ging nicht ohne Nebengeräu-
sche über die Bühne: Die Schifffahrtsge-
sellschaft soll jährlich bis zu 500'000 
Franken weniger ausgeben (die «az» be-
richtete am 13. Oktober 2016). Der zu die-
sem Zweck eingesetzte Sanierer Benno 
Gmür legte unter anderem einen Katalog 
von Sparmassnahmen auf dem Buckel 
des Personals vor: Streichung von Ferien-
tagen, Kürzung von Dienstjubiläumsge-
schenken, Streichung des Generalabos 
für Mitarbeitende und einiges mehr.

Nur kleine Anpassungen
Doch die Belegschaft – zu diesem Zeit-
punkt war rund die Hälfte des nauti-

schen Personals Mitglied der Gewerk-
schaft – wehrte sich. Im letzten Septem-
ber lehnte sie den Massnahmenkatalog 
von Benno Gmür einstimmig ab. In der 
Folge waren die Verhandlungen über ei-
nen neuen Vertrag zwischen Gmür und 
SEV-Sekretär Felix Birchler, der das Per-
sonal vertrat, mehr als harzig. Die URh 
drohte laut SEV sogar mit der Betriebs-
schliessung. Und die Zeit drängte, denn 
bis Ende Jahr musste der Vertrag unter-
schrieben sein.

Trotz der scheinbar verfahrenen Situa-
tion war es kurz vor Weihnachten so weit: 
Die URh konnte eine Einigung und die 
Vertragsunterzeichnung vermelden. Der 
neue Vertrag, welcher der «az» vorliegt, 
beinhaltet keine Lohn- oder Ferienkür-
zungen. Die wichtigsten Veränderungen:
• Das bisherige Lohnsystem mit Lohn-
bändern ist abgeschafft. Das gibt der Un-
ternehmensleitung grössere Freiheit in 
der Verwendung der Lohnsumme. Die 
Mindestlöhne sind jedoch unverändert. 
Teil der Vereinbarung zwischen Arbeit-
geber- und Arbeitnehmerseite ist jedoch, 
dass noch in diesem Jahr Verhandlun-
gen  über ein neues Lohnsystem begin-
nen werden.
• Die Zulagen für Sondereinsätze wur-
den vereinfacht: Neu gibt es einen pau-
schalen Zuschlag von 330 Franken pro 
Monat. Dies bedeutet eine leichte Ver-
schlechterung für das Personal.
• Zeitgutschriften für das Auf- und Ab-
rüsten vor und nach einer Fahrt werden 
nicht mehr pauschal, sondern gemäss 
dem effektiven Zeitaufwand abgerech-
net. Die URh hat diese Zeitgutschriften 
als «überhöht» bezeichnet, doch wie viel 
dank exakter Arbeitszeitbemessung ein-
gespart werden kann, wird sich erst im 
Verlauf des Jahres zeigen.
• Neu gibt es zwei Dienstorte (Schaff-
hausen und Kreuzlingen). Die URh wird 
künftig weniger Arbeitswegzeit bezahlen 
müssen, wenn sie Arbeitskräfte findet, 
die in der Nähe von Kreuzlingen wohnen, 
denen der Arbeitsweg nicht als Arbeits-
zeit bezahlt werden muss. Ausserdem ist 

Bei der URh haben sich Leitung und Personal auf einen neuen Firmenarbeitsvertrag geeinigt

Schiffbruch vorerst abgewendet
Die Mannschaft der URh hat sich mit Erfolg gegen ein Abbauprogramm gewehrt. Noch dieses Jahr wird 

ein neues Lohnsystem verhandelt, und mit dem neuen Vertrag sind auch Kampfmassnahmen möglich.

Festgemacht: Der neue Vertrag kam rechtzeitig zustande. Foto: Peter Pfister
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geplant, bei der Tourenplanung das Per-
sonal effizienter einzusetzen.
• Der alte Vertrag beinhaltete eine Frie-
denspflicht. Im neuen Vertrag ist sie nicht 
mehr enthalten, das Personal hätte bei zu-
künftigen Streitigkeiten die Möglichkeit 
zu Protest und Streik. Das könnte durch-
aus eine Rolle spielen, wenn in naher Zu-
kunft über ein neues Lohnsystem disku-
tiert wird; im Herbst stehen ausserdem 
die alljährlichen Lohnverhandlungen an.

Die Gewerkschaft bleibt dran
Die Gewerkschaft SEV hat die vorläufi-
ge Abschaffung des Lohnsystems akzep-
tiert, weil dieses auch aus Sicht der Be-
legschaft nicht optimal war, erklärt Felix 
Birchler (siehe Interview nebenan). Die 
Neuverhandlung des Lohnsystems werde 
Gelegenheit bieten, die Lohnstrukturen 
grundsätzlich unter die Lupe zu nehmen, 
so Birchler. Bei den Zulagen für Sonder-
einsätze schliesslich habe man gewisse 
Abstriche hinnehmen können, «aber wir 
werden in Zukunft Einiges wieder einfor-
dern». Während der Verhandlungen hat 
die Gewerkschaft Mitglieder gewonnen, 
inzwischen sind laut Birchler zwei Drit-
tel der Belegschaft organisiert.

Ob das Sparziel von einer halben Milli-
on Franken jährlich erreicht werden 
kann, nachdem es der Gewerkschaft ge-
lungen ist, schmerzhafte Personalmass-
nahmen zu verhindern, ist unsicher. Wie 
gross die Einsparungen sind, die der neue 
Vertrag ermöglicht, wird sich erst im Ver-
lauf des Jahres zeigen und ist abhängig 
von den noch zu erstellenden Fahrplänen 
der neuen Saison.

Es braucht Mehreinnahmen
URh-Geschäftsführer Remo Rey zeigt 
sich auf Anfrage dennoch «sehr zufrie-
den, dass der neue Vertrag abgeschlos-
sen werden konnte». Gewisse Änderun-
gen seien wichtig gewesen, um gerade 
ausserhalb der Hochsaison bei den Per-
sonalkosten Einsparungen zu erreichen, 
sagt Rey. «Wir gehen davon aus, dass die 
Anpassungen dazu beitragen werden, die 
URh für die Zukunft nachhaltig fit zu 
machen», so Rey. Der URh-Geschäftsfüh-
rer betont, dass nicht nur beim Personal 
gespart worden sei: Das Marketingbud-
get sei um 20 Prozent gekürzt und die Ge-
schäftsstelle verschlankt worden. Ausser-
dem wurde die Geschäftsleitung von vier 
auf zwei Personen halbiert, und die URh 
wird in Zukunft vermehrt auf Praktikan-
ten und Saisonniers setzen.

Die Änderung der Personalzusammen-
setzung hat bereits begonnen: Seit 
Herbst haben mindestens zwei Ange-
stellte gekündigt. Eine Praktikantenstel-
le wurde geschaffen und besetzt, und 
aktuell werden zwei Matrosen oder Ma-
trosinnen gesucht, wobei eine Stelle auf 
eine Saison befristet ist.

Einsparungen seien jedoch nur die eine 
Seite der Medaille, sagt Remo Rey, es 
brauche in Zukunft auch Mehreinnah-
men. Die URh schafft deshalb neue Ange-
bote, etwa im Eventbereich oder mit ei-

ner Saisonkarte. Insgesamt blickt Rey op-
timistisch in die Zukunft: «Das, was wir 
beeinflussen können, haben wir nun im 
Griff und sind damit gut aufgestellt für 
die Zukunft.» Damit sind auch die Fakto-
ren angesprochen, welche sich nicht be-
einflussen lassen und die der URh in der 
Vergangenheit zu schaffen gemacht ha-
ben: Schlechtes Wetter und tiefer Was-
serstand haben das Defizit der Schiff-
fahrtsgesellschaft massgeblich verur-
sacht. Immerhin: 2016 war mit 363'000 
Fahrgästen ein erfolgreiches Jahr.

SEV-Sekretär Felix Birchler führte die Verhandlungen

«Viel Schlimmes verhindert»
az Felix Birchler, sind Sie zufrieden 
mit dem Ausgang der Verhandlungen 
mit der URh?
Felix Birchler Die Ausgangslage war au-
ssergewöhnlich, weil nur die Arbeitge-
berseite mit Forderungen in die Verhand-
lung eingestiegen ist, nämlich mit einem 
massiven Abbauprogramm. Wir konnten 
viel Schlimmes verhindern, aber ganz 
zufrieden kann ich eigentlich nicht sein, 
weil der neue Vertrag in einigen Punkten 
Verschlechterungen der Arbeitsbedin-
gungen bringt.

Wie liefen die Verhandlungen ab? 
Sehr hart. Sanierer Benno Gmür wollte 
einen gänzlich neuen Vertrag mit deut-
lich schlechteren Bedingungen, und 
manches war für uns nicht verhandelbar. 
Der Druck auf das Personal war immens, 
dieses Ausmass von Drohungen und Ein-
schüchterungen habe ich so noch nie er-
lebt. Die Kollegen bei der URh hatten den 
Mut, dem entgegenzutreten. Darauf kön-
nen sie stolz sein. 

Der neue Vertrag beinhaltet nur we-
nige Anpassungen, die dem Unter-
nehmen Einsparungen beim Personal 
bringen. Kann die URh so ihr struktu-
relles Defizit überhaupt bewältigen?
Die neue Lösung bietet der Firma Mög-
lichkeiten, das Personal effizienter ein-
zusetzen, wenn Touren besser geplant 
werden und weniger Pausen und Wegzei-
ten bezahlt werden müssen. Das ist sinn-
voll, denn so kann man Personalkosten 
sparen, ohne den Angestellten direkt et-
was wegzunehmen. Wenn die URh diese 

Möglichkeiten schlau nutzt, kann sie viel 
herausholen.

Mit dem neuen Vertrag ist die Frie-
denspflicht abgeschafft, die Beleg-
schaft hat nun die Möglicheit zu 
Kampfmassnahmen. Warum war es 
Ihnen wichtig, die Friedenspflicht 
aus dem Vertrag zu nehmen?
Nachdem wir gesehen hatten, wie der Ver-
waltungsrat die Sanierung durchziehen 
wollte, gab es für uns keinen Grund, diese 
Einschränkung  des gewerkschaftlichen 
Handlungsspielraums weiterhin hinzu-
nehmen. Die URh geht auch nicht in Har-
monie und Freude ins neue Jahr. Aber der 
Zusammenhalt unter dem Personal ist 
sehr stark, das ist das Glück der URh und 
für uns als Gewerkschaft sehr hilfreich. 

Interview: Mattias Greuter

Felix Birchler. Foto: zVg
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Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Sonntag, 19. Februar 
09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfrn. 

Karin Baumgartner-Vetterli  
(2. Mose 33, 17b–23: «Blättern in 
Gottes Fotoalbum»), Fahrdienst

09.30 Buchthalen: Gottesdienst mit 
Pfrn. Bea Kunz Pfeiffer (Matthäus 
14, 22–33 «Mut zum Beten»)

10.00 Zwingli: Gottesdienst mit Pfr. 
Georg Stamm. Was sind Chris-
ten? - häufig zu sauer (Matthäus 
5, 46 und 6, 16), Chinderhüeti

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst und Gemeindeversamm-
lung im St. Johann mit Pfrn. Be-
atrice Heieck-Vögelin. «Kirche 
sind wir alle» (1. Kor. 3, 9–15), 
Chinderhüeti; anschliessend 
um 11.15 Uhr Kirchgemeinde-
versammlung im Chor des 
St. Johann. Wahl der Pfarrwahl-
kommission. Bitte, bringen Sie 
Ihren Stimmrechtsausweis mit.

10.45 Buchthalen:  
Jugendgottesdienst 

10.45 Steig: Jugendgottesdienst

Montag, 20. Februar 
17.00 Buchthalen: Lesegruppe im 

HofAckerZentrum

Sonntag, 19. Februar
10.00 ref. Kirche Löhningen, ökume-

nischer Gottesdienst, anschl. 
Apéro.

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Dienstag, 21. Februar 
07.15 St. Johann-Münster:  

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche 
12.00 Steig: FäZ-Fämily-Zmittag im 

Steigsaal, 12–13.20 Uhr.  
Anmeldung bis Montag 17 Uhr 
bei Marlene Wiese, Tel. 052 624 
76 47, oder Karin Baumgartner, 
Tel. 052 625 41 75

12.00 Zwingli: Quartierzmittag für Alle. 
Anmeldung bis Montag 17 Uhr

14.00 Steig: Malkurs im Pavillon. 
12–16 Uhr. Auskunft:  
theres.hintsch@bluewin.ch

16.15 Steig: Fiire mit de Chliine mit 
Bea Graf in der Steigkirche. 

19.00 Zwingli: Bibelseminar zur 
Offenbarung des Johannes, 
19–21.00 Uhr, mit Pfr. Wolfram 
Kötter (inkl. Pause)

19.30 St. Johann-Münster, Zwingli: 
Gesprächskreis: «Crashkurs 
Reformation» – Gesprächsreihe, 
erster Kursabend: Chirchgmeind-
huus Ochseschüür

Mittwoch, 22. Februar 
14.00 St. Johann-Münster: Senioren-

nachmittag im Saal Ochse-
schüür mit Pfr. Heinz Brauchart 
«Unterwegs auf dem Pilgerweg» 

14.00 St. Johann-Münster: Arche 
Spiel-und Geschichtennachmit-
tag im Hofmeisterhuus Niklau-
sen, Eichenstr. 37. Anmeldung: 
h.bolli@kgvsh.ch

14.30 Steig: Mittwochs-Café im 
Steigsaal, 14.30–17 Uhr

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes. 
Bitte Seiteneingang benutzen

Donnerstag, 23. Februar 
09.00 Zwingli: Vormittagskaffee 
14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-

AckerZentrum
18.45 St. Johann-Münster: Abendge-

bet mit Taizéliedern im Münster

Freitag, 24. Februar 
19.00 Zwingli: Feierabendkino: Eine 

junge Frau mit gehörlosen Eltern 
findet ihre Bestimmung in der 
Musik.

Kantonsspital

Sonntag, 19. Februar
10.00 Gottesdienst im Vortragssaal, 

Pfr. A. Egli: «Würde» (Offenba-
rung 5, 1–14)

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 19. Februar
10.00 Gottesdienst

Gegendarstellung

Zum Artikel «Mimi ganz 
gross» in der «az» vom 2. 
Februar 2017
Es ist falsch, dass die Degen-
Zwillinge Shkelqim Demhasaj 
tagelang angerufen und ver-
sucht hätten, ihn zu einem 
Wechsel zu überzeugen. Die 
Degen-Zwillinge haben nie 
Druck auf Demhasaj ausgeübt.
Philipp Degen, Basel 

Stellungnahme der Redaktion:
Die Redaktion hält an ihrer 
Darstellung fest.

Das Gastspiel von Orient-Be-
treiber Metin Demiral im Ober-
hof ist nach weniger als einem 
Jahr bereits wieder zu Ende. 
Das Restaurant sei geschlos-
sen, steht an der Eingangstü-
re, die grauen Lamellenstoren 
sind wieder unten. Weiterhin 
angeboten werde ein Catering.

Es war bereits der dritte An-
lauf, das Traditionslokal in der 
Stadthausgasse wieder zum 
Laufen zu bringen, nachdem 
die Geschäftsführer Daniel 
Riedener und Andreas Tribold 
nach Unstimmigkeiten mit Ei-

gentümer Hugo Schlatter ge-
gangen waren.

Riedener sagte, Schlatter 
habe ihm den Oberhof ur-
sprünglich verpachten wollen, 
der Pachtzins sei jedoch «sehr 
hoch» angesetzt gewesen. 

Um den Leerstand zu über-
brücken, hat Schlatter seinem 
Geschäftspartner Metin De-
miral, mit dem er das Orient 
betreibt, den Oberhof «in der 
Übergangszeit» zu einem tiefe-
ren Zins verpachtet (siehe «az» 
vom 10. März 2016).

Nun zeigt sich, dass auch 

das nicht geholfen hat. Demi-
ral, der im Oberhof selbst als 
Koch amtete und orientalische 
Küche anbot, sagt gegenüber 
der «az», das Restaurant blei-
be «aus wirtschaftlichen Grün-
den» geschlossen, der Mietver-
trag mit Hugo Schlatter sei ge-
kündigt. Mehr könne er dazu 
nicht sagen.

Für Hugo Schlatter, der 
noch im März 2016 sagte, er 
sei «überzeugt, dass Metin das 
stemmt», geht die Suche nach 
einem Pächter nun wieder von 
vorne los. (mr.)

Der Oberhof ist schon wieder zu
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Der Kanton Schaffhausen 
führt eine neue Finanzsoft-
ware ein. Ab diesem Frühling 
soll das Kantonsbudget und 
der Finanzplan für 2018 im 
neuen System erfasst werden. 
Allein, gedauert hat diese Um-
stellung sieben Jahre. Und der 
Prozess war nicht ganz unum-
stritten. Doch der Reihe nach.

Der Kanton ist Mitglied des 
Vereins Schweizerische Städ-
te- und Gemeindeinformatik 
(SSGI). Diesem gehören auch 
die Kantone Luzern, Aargau, 
Ob- und Nidwalden, Bern und 
Appenzell Ausserrhoden an – 
und 290 weitere Einzelgemein-
den. Der SSGI sollte dann per 

öffentliche Ausschreibung ei-
nen neuen Finanzsoftware-An-
bieter finden. Den Zuschlag er-
hielt schliesslich die Zuger Fir-
ma Axians. Das war im Jahr 
2010. Und Schaffhausen zog 
mit. Kosten: 90'000 Franken.

Die Auftragsvergabe sorgte 
für eine Kontroverse. Vor al-
lem steht die Frage im Raum, 
ob der Kanton eine Ausschrei-
bung überhaupt an einen Ver-
ein auslagern darf. Im Amts-
blatt vom 8. Mai 2015 ist zu-
dem von einem «freihändigen 
Vergabeverfahren» die Rede. 
Begründet wird diese Praxis 
mit «technischen Besonder-
heiten». Was hat es damit auf 

Der KSD führt die neue Software demnächst ein. Foto: Peter Pfi ster

7 Jahre nach Zuschlag an IT-Firma führt der Kanton neue Finanzsoftware ein

Umstrittene Auftragsvergabe

Vorsicht, 
Whatsappitis!

Tippen Sie auch so lange auf 
dem Handy, bis Ihre Daumen 
glühen und die Knochen äch-
zen? Dann leiden Sie womög-
lich an der Whatsappitis. Wei-
tere Symptome sind: Schmer-
zen im Handgelenk, steifer 
Nacken, Rückenprobleme und 
brennende Augen. Einer Studie 
der Uni Bonn zufolge sitzen die 
Deutschen durchschnittlich 2,5 
Stunden pro Tag am Smartpho-
ne, die 17- bis 25-Jährigen gar 
drei Stunden. Und klar ist: Die 
unnatürliche Sitzhaltung und 
das stundenlange Tippen sind 
nicht gerade gesund. Bereits 
Ende 2013 wurde Whatsappitis 
erstmals in Spanien diagnosti-
ziert. Eine junge Frau hatte an 
Weihnachten sechs Stunden 
nonstop mit Freunden und Ver-
wandten gechattet. Diagnose: 
Whatsappitis. Die Ärztin ver-
schrieb darauf einen Entzün-
dungshemmer sowie Handy-
Verbot. Regelmässige Pausen, 
Bewegung und Sport beugen 
der Whatsappitis vor. (pte/kb.)

sich? Weil die Stadt das Pro-
gramm schon gekauft habe 
und Kanton und Stadt im In-
formatikbereich vieles ge-
meinsam machten, sei die-
se «technische Besonderheit» 
zu berücksichtigen gewesen, 
sagt Gerrit Goudsmit, Leiter 
des Informatikdiensts von 
Stadt und Kanton Schaffhau-
sen (KSD). Und warum ist die 
Stadt dem Kanton zuvorge-
kommen? Zuerst habe man im 
Rahmen des Sparprogramms 
ESH3 die 90'000-Franken-In-
vestition auf Eis gelegt, dann 
sei das Budgetreferendum 
(2015) gekommen, das Neu-
ausgaben des Kantons verhin-
derte, meint Goudsmit.

Ab dem 1. Januar 2018 soll 
die Finanzsoftware komplett 
laufen. Gleichzeitig wird das 
harmonisierte Rechnungsmo-
dell HRM2 eingeführt. 2019 
will auch die Stadt das neue 
Programm anwenden. (kb.)
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Je mehr Figuren, desto besser integriert: ein typis

Kevin Brühlmann

Den Ureinwohner erkennt man am Auto. 
Es ist nicht weniger neu, nicht kleiner 
oder billiger als sonstwo, aber oft mit ei-
nem dünnen Film aus Staub und Dreck 
überzogen. Dies soll verdeutlichen: Stet-
ten liegt auf dem Land, und auf dem Land 
wird «gchlutteret», und wo man «chlutte-
ret», wird es schmutzig. Das war schon so 
zu Grossvaters Zeiten.

Auf der anderen Seite die Zuzügerin. 
Zahnarztgattin im funkelnden BMW, ein 
Kind auf dem Rücksitz, das mit dem 
Smartphone spielt. Es verdeutlicht: Es ist 
ganz vornehm hier, Luft und Häuschen, 
zum Kulturfestival ist es nicht weit, und 
die Steuern sind auch okay.

Kurz: Der Stettemer Motor läuft mit 
unterschiedlichen Zylindergrössen. Das 
kann schon ab und zu mal im Passgang 
enden. Und dann holpert es ein wenig.

Tatsache ist, dass Stetten den niedrigs-
ten Steuerfuss des Kantons hat, 62 Pro-
zent. Das durchschnittliche steuerbare 
Einkommen liegt bei 82'000 Franken, 
auch das ist Höchstwert (gemäss Zahlen 
der Steuerverwaltung aus dem Jahr 
2010). Zum Vergleich: Die Begginger ver-
dienen im Schnitt 40'700 Franken. Zu-
dem ist das Geld in Stetten ziemlich un-
gleich verteilt. Das Medianeinkommen 
liegt mit 63'400 Franken fast 20'000 Fran-
ken unter dem Durchschnittseinkom-
men. Ebenfalls: Rekord.

Ein Ureinwohner
Als wir die Hauptstrasse nach Stetten 
hochfahren, lichtet sich der Nebel. Die 
sparsame Wintersonne beleuchtet die 
Dächer im verschlafenen Ort. Ein paar 
spielende Kinder, ansonsten: Ruhe. Zu-
mindest im alten Dorfkern, wo die sorg-
fältig renovierten Bauernhäuser stehen. 
Anders am Dorfrand. Hier wird rege ge-
baut. Neue Einfamilienhäuser ab Band.

Das Foyer der Gemeindeverwaltung: 
Grüezi in vier Sprachen, helle Lampen, 
Teppich, satte Farben. Es symbolisiert das 
neue Stetten, die Ärztinnen, Manager 
und Kantonsschullehrer, und doch steht 
da jemand anderes im Eingang, ein «Ur-
einwohner» – der Begriff stammt von 

ihm selbst. SVP-Gemeindepräsident 
Hans-Peter Hafner ist es, der uns emp-
fängt. Der 62-Jährige ist hier geboren und 
aufgewachsen. Mit 18, als Stetten noch 
ein ärmliches Bauerndorf war, übernahm 
er den Betrieb seiner Eltern, den Erden-
hof. Mit 30 ging dieser in seinen Besitz 
über. Heute ist er einer von nur noch sie-
ben Landwirten in der Gemeinde; gerade 
hat er seinen Hof dem Sohn übergeben.

Seit 2013 ist er Stettemer «Gmaands-
präsi». Man frage ihn immer wieder, wie 
er das überhaupt mache, als Bauer Präsi-
dent einer Gemeinde zu sein, in der vor 
allem Doktoren, Regierungsräte und Ju-
ristinnen aus aller Welt wohnen, erzählt 
Hafner belustigt. «Man muss es einfach 
gut mit den Leuten können.» Und Hafner 
kann es gut mit den Leuten. Er ist zurück-
haltend, redet aber durchaus gerne, 
wenn jemand Interesse hat. Sein rauchi-
ges Lachen ist ansteckend.

He da, ihr Halunggen!
Gen Nord und Süd, Ost und West: Stetten 
ist richtiggehend auseinandergequollen. 
Am Hang – Aussicht übers Schloss Her-
blingen auf die Alpen – reihen sich die 
stattlichen Neubauten auf. Manche sind 
ganz nett, andere wiederum architekto-
nische Verbrechen. Allgemein scheint die 
Regel zu gelten: Je mehr Kram man im 
Vorgarten aufhäuft, Gartenzwerge, Kra-
niche, Pandabären, Freiheitsstatuen, des-
to besser ist man im Dorf integriert.

Allerdings sollte man nicht den Fehler 
begehen und dieses Phänomen zu lange 
beobachten – und schon gar nicht foto-
grafieren. An der Buechackerstrasse pas-
siert es nämlich. Ein Herr in dunkler Le-
derjacke, vermutlich um die 50, rennt 
wild gestikulierend auf uns zu. «He da!», 
schreit er wütend. «Stehen bleiben!» Er 
gerät ausser Atem und wechselt ins 
Schritttempo. Irritiertes Warten, bis er 
sich drohend vor uns aufbaut: «Was 
macht ihr da?» Schreiben und fotografie-
ren für eine Zeitung, erklären wir ihm, 
was ihn nur noch wütender macht. «Da 
kann ja jeder kommen!» Auch mit gutem 
Zureden können wir ihn nicht davon 
überzeugen, dass wir keine «Halunggen» 
sind, so seine Anrede, schliesslich sei zu-

Bitte samstags und sonntags k
Der Stettemer Ureinwohner war der Zuzügerin skeptisch gesinnt – und umgekehrt. Obwohl die Neuen mittlerweile d

Zweigeteiltes Dorf: das alte (oben) und das neue 



letzt viel eingebrochen worden. Erst als 
wir den Namen des Gemeindepräsiden-
ten nennen, beruhigt er sich etwas. «Zum 
Hafner? Aha. Das werde ich aber später 
noch überprüfen.»

Die Causa Schumacher
Hafner hat den rasanten Wandel des Dorfs 
hautnah miterlebt. Bereits von 1985 bis 
2004 war er Gemeinderat gewesen. In die-
ser Zeit ist die Bevölkerungszahl geradezu 
explodiert. 1980 lebten 460 Menschen in 
Stetten, 2000 bereits 870 und heute 1330. 
«Natürlich trugen die tiefen Steuern dazu 
bei, dass so viele Leute zugezogen sind», 
meint Hafner, «da müssen wir uns nichts 
vormachen.» Allerdings sei die schöne, ru-
hige Lage, gepaart mit der Nähe zur Stadt, 
mindestens so entscheidend gewesen.

Es ist ja immer so eine Sache, das mit 
den Steuern. Niemand gibt gerne zu, al-
lein deswegen nach Stetten gezogen zu 
sein. Die Aussicht, heisst es meist, die 
Stadtnähe. Nur einmal war der Fall klar.

Im Frühling 2002 klingelte es bei Chris-
tian Amsler, dem damaligen Gemeinde-
präsidenten und heutigen FDP-Regie-
rungsrat. Am anderen Ende sprach der 
Jurist des Formel-1-Rennfahrers Michael 
Schumacher. Er erkundigte sich nach den 

lokalen Gegebenheiten. Sein Mandant, 
Schumacher, war gerade auf der Su-
che nach einem passenden Ort für seine 
neue Villa, möglichst steuergünstig na-
türlich, und stiess im Zuge der Recher-
che auf Stetten. «Es lief alles bestens», er-
innert sich Amsler, der 1984 als Dorfleh-
rer nach Stetten gezogen ist.

Dann hörte er aber lange nichts mehr. 
Bis im Oktober das Telefon erneut schell-
te. Schumachers Sekretär meldete sich, 
und Amsler, hell begeistert, versicherte 
ihm, dass man auf jeden Fall bereit wäre, 
den Deutschen als Mitbürger zu akzeptie-
ren. Schön und gut, sagte der Sekretär, 
aber sind durchs Dorf rasende Formel-
1-Boliden ein Problem? Kaum, winkte 
Amsler ab. «Wir haben doch noch ein 
paar Bauern rund ums Dorf, und die ha-
ben auch noch knatternde Traktoren, 
also da glaube ich nicht, dass das irgend-
wie ein Problem gibt.» Und wäre es mög-
lich, einen Helikopter-Landeplatz zu ins-
tallieren? Selbstverständlich.

«Der Mann hat sehr souverän argu-
mentiert», meint Amsler heute, «und ich 
habe sehr sachlich argumentiert und 
Auskunft gegeben.»

Das Problem dabei war, dass es bei dem 
Mann nicht um Schumachers Sekretär, 
sondern um einen Redaktor des deut-
schen Satiremagazins «Titanic» handelte. 
Das Gespräch wurde später abgedruckt. 
Heute lacht Amsler darüber: «Ja, da ha-
ben sie mich voll erwischt.»

Ureinwohner vs. Zuzüger
Dass es manchmal zu Konflikten zwi-
schen Ureinwohnern und Zuzügern 
kommt, sieht Hans-Peter Hafner gelas-
sen. Er habe den Bauern geraten, sams-
tags keine Gülle zu führen, und so kom-
me man gut miteinander aus. «Sowieso», 
fügt er trocken hinzu, «die Ureinwohner 
sind ja über die Zeit zu einer Minderheit 
geworden.» Er findet das weder gut noch 
schlecht. Es ist einfach so.

Dass längst die Neuen das Sagen haben, 
zeigt die letzte Abstimmung: Als einzige 
Gemeinde des Kantons sagte Stetten Ja zur 
Unternehmenssteuerreform III – ein The-
ma, wofür besonders Vertreter der globa-
len Konzernwirtschaft geworben haben. 

Der Machtkampf der ausgehenden 80er-
Jahre, als sich die neu gegründete Liberale 
Vereinigung Stetten gegen die Brunners 
und Hafners der Bauern-, Gewerbe- und 
Bürgerpartei erhob, fiel zugunsten der Li-
beralen aus. Und zwar deutlich.

Trotz der vielen Zuzüger erlahmte das 
Dorfleben. Die Vereine haben oft Mühe, 
Nachwuchs zu finden. Selbst Christian 
Amsler sagt: «Stetten ist eine Schlafge-
meinde.» Sinnbildlich dafür war die Ge-
meindeversammlung im Juni 2016, als 
man sich in allen drei Gemeinden des 
Oberen Reiats gleichzeitig für eine Fusion 
entschied. Nur 138 Leute erschienen in 
Stetten. Im gut halb so grossen Lohn wa-
ren es 118; im 350-Seelen-Dorf Bütten-
hardt 105.

Die Fusion, ohnehin ein heisses Thema 
in Stetten. Die Bevölkerung ist praktisch 
in der Mitte gespalten. Weil eine mehr als 
zehnprozentige Steuererhöhung droht, 
so der Gemeinderat, sollen Lohn und Büt-
tenhard eine halbe Million Franken spa-
ren – zum Beispiel bei der Schule. Nur so 
könne der Steuerfuss tief gehalten wer-
den, und nur dann werde man fusionie-
ren. Gut kam diese Forderung natürlich 
nicht an, oh nein. Aber offen dagegen zu 
sprechen hat sich dann auch kein Lohne-
mer oder Büttenhardter getraut.

Die Fusion jedenfalls hat beste Chan-
cen, 2018 an der Urne bachab geschickt 
zu werden. Denn da sind sich die Urein-
wohner und die Zuzüger, Bauern und 
Doktoren, für einmal erstaunlich einig: 
Die wunderbare Isolation über dem 
Schloss Herblingen ist so lange wie mög-
lich zu verteidigen.scher Stettemer Vorgarten. Fotos: Peter Pfister

keine Gülle führen
das Sagen haben, koexistiert man friedlich. Oft jedenfalls. Rücksicht, Aussicht und tiefen Steuern sei Dank.

Stetten.

«Gmaandspräsi» Hans-Peter Hafner.

Donnerstag, 16. Februar 2017
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Mattias Greuter

az Stefan Winzeler, wie erklären Sie 
einem Nichtfasnächtler, was den Reiz 
am Lärmmachen und Konfettiwerfen 
bei Eiseskälte ausmacht?
Stefan Winzeler Ich würde nicht mehr 
von «Lärm» sprechen wie früher, denn 
die Guggenmusiken spielen heute fast so 
gut wie Musikvereine …

… wären die Altstadtbewohner mit 
dieser Ansicht einverstanden?
Ich sage es so: Früher gab es am Donners-
tagmorgen um fünf Uhr die «Chüblete», 
bei der die Bewohner von den Guggen-
musiken geweckt wurden. Damit musste 
man aufhören, weil die Altstadtbewohner 
teilweise Wasser auf die Köpfe der Musi-
ker geschüttet haben. So ist ein Brauch-
tum verloren gegangen, genau wie die 
Böller schüsse vom Munot aus. Dennoch 
wollen die Leute ein bisschen Fasnacht.

Das andere, das den Reiz ausmacht, ist 

das Verkleiden, Maskengestalten, Sujet-
wagenbauen – das Interessante ist, jedes 
Jahr zu schauen, welche Ideen die Kolle-
gen mitbringen.

Wie kamen Sie zur Fasnacht?
Ich bin in Barzheim aufgewachsen, dort 
gab es eine in langer Tradition veranker-
te Fasnacht. Später trat ich dem Turnver-
ein bei und war bei den «Chrampfbam-
belern». Als ich in die Stadt kam, war ich 
beim Fakos zuerst für den Umzug verant-
wortlich, und seit letztem Jahr bin ich 
Präsident.

In der Stadt gibt es vermutlich mehr 
Fasnachts-Hasser als -Teilnehmer. 
Stört Sie das?
Der Umzug ist in der Regel gut besucht, 
ich weiss also nicht, wo die Hasser sein 
sollten …

Sie sitzen zu Hause und machen die 
Fenster zu.
Das kann sein.

Viele Schaffhauser finden: In Basel 
oder Luzern hat die Fasnacht eine 
grosse Bedeutung, ist mit zahlrei-
chen Traditionen verankert und für 
alle interessant. In Schaffhausen da-
gegen ist die Fasnacht mit ein paar 
Dutzend Betrunkenen gleichzuset-
zen, die lärmend durch die Gassen 
ziehen. Was sagen Sie dazu?
Der Schaffhauser Umzug hat eine 40-jäh-
rige Tradition, und auch davor gab es ihn 
schon unter der Leitung der Narrenge-
sellschaft, die jetzt ihr 50-Jahr-Jubiläum 
feiert. Die Fasnacht unterstand immer 
dem Wandel der Zeit. Ablehnung gibt es 
wohl vor allem unter Neuzuzügern, de-
nen der Bezug zur Fasnacht fehlt. Hasser 
gibt es überall.

Und das Trinken? Wäre eine Fasnacht 
ohne Alkohol überhaupt denkbar?
An jedem Anlass wird Alkohol getrun-
ken. An Turnfesten oder Fussballspielen 
vielleicht fast noch mehr als an der Fas-
nacht.

Und Sie als Fakos-Präsident bleiben 
nüchtern und vernünftig?
Nein, sicher nicht (lacht). Ich werde auch 
Gelegenheit haben, mit den Leuten anzu-
stossen.

Sie kommen also auch zum Feiern 
und müssen nicht nur arbeiten?
Ja. Wenn ich an der Fasnacht noch am 
«chrampfen» bin, habe ich etwas falsch 
gemacht.

Worauf freuen Sie sich besonders?
Zu sehen, was für ein Narrenbaum 
kommt.

Warum?
Ich bin gespannt, ob ein gerader oder ein 
krummer geliefert wird (lacht). Letztes 
Jahr hat der Stadtförster einen ziemlich 
krummen Narrenbaum gebracht, und 
ich habe ihn darum angezündet.

Den Narrenbaum?
Nein, den Förster (lacht).

Früher gab es in Schaffhausen eine 
lebendige Beizenfasnacht mit vielen 

Fakos-Präsident Stefan Winzeler verteidigt die Schaffhauser Fasnacht

«Hasser gibt es überall»

Stefan Winzeler sagt, er hätte dieses Jahr fünf «Chnörz», aber nur einen «Bsetzi» vergeben 
können. Aus Sicht der Fasnächtler scheint es schlimm um Schaffhausen zu stehen.
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geschmückten Lokalen; diese Tradi-
tion scheint etwas verloren gegangen 
zu sein.
Es wird wieder besser: Hier in der «Gale-
rie Bar» wird Fasnacht gefeiert, und die 
Wirtin stellt auch ein Zelt vor dem Lokal 
auf. Ausserdem findet die Fasnacht im 
«La Grotta» und im «ZAK» statt, auch der 
«Kleine Käfig» wird dekoriert sein, und es 
gibt wieder mehr Restaurants, in denen 
die Guggenmusiken spielen dürfen, bei-
spielsweise im «Federnhut».

Das diesjährige Motto lautet «Mir fii-
red», weil mehrere Jubiläen anste-
hen: Das Fakos wird 40 und die Nar-
rengesellschaft 50. Was ist im Jubel-
jahr geplant?
Ausserdem sind die «Rhy-Gusler» 30 
geworden, und in Neuhausen feiern 
«Schmatz die Gurken» das 40-Jähri-
ge und das Fako «Flammeglöön» das 
20- Jährige. 

Die Narrengesellschaft und das Fakos 
betreiben im Mosergarten ein grosses 
Festzelt, wo am Samstag der Jubiläums-
akt stattfinden wird.

Das Fakos vergibt jedes Jahr den 
«Bsetzi» für besonderes Engagement 
und den Negativpreis «Chnorz». Wa-
rum treten ausgerechnet die Narren 
als moralische Instanz auf?
Die Fasnächtler sind ein lustiges Volk, 
und sie zeigen den Leuten gerne auf, 

wenn sie Mist gebaut oder eben einen 
«Chnorz» gemacht haben.

Bei welchem der Preise ist das Aus-
wählen des richtigen Empfängers 
schwieriger?
Wenn man sich ansieht, was in der Stadt 
so abgegangen ist, könnte ich dieses 
Jahr etwa fünf «Chnörz», aber nur einen 
« Bsetzi» vergeben.

Freuen sich die Emfänger des 
«Chnorz» manchmal? Kommen sie 
überhaupt vorbei, um ihn abzuho-
len? Giorgio Behr beispielsweise hat 
2009 die Annahme verweigert …
Ich habe noch nie einen Empfänger ge-
fragt, ob er sich freut. Im letzten Jahr 
ging der «Chnorz» an die «SN» für die 
Gastrokritik «Lukullus», und die «SN» wa-
ren bei der Vergabe ja ohnehin vor Ort … 
Ich glaube, die Empfänger nehmen das 
mit Humor. Den diesjährigen «Chnorz»-
Empfänger verrate ich natürlich nicht, er 
selbst wurde erst am Dienstag informiert.

Letztes Jahr konnte man lesen, dass 
die Schaffhauser Fasnacht in der Kri-
se steckte, es fehlte an Ressortleitern 
und engagierten Helfern. Wie sieht es 
dieses Jahr aus?
Ich konnte neue Leute dazuholen, auch 
junge, und fast alle Ämter sind wieder 
besetzt. Etwas mehr Helfer wären aber 
erwünscht, denn wir sind ja auch aus-

serhalb der Fasnacht aktiv, helfen bei-
spielsweise am SlowUp und haben Stän-
de am Weihnachtsmarkt und am Hal-
lauer Bergrennen, um die Fasnacht zu 
finanzieren.

Wenn ich die Fasnacht noch nie ge-
mocht habe, ihr aber eine Chance ge-
ben will: Was muss ich machen, wo 
soll ich wann sein?
Der einfachste Einstieg: Verkleiden Sie 
sich, wenn Sie Lust haben, und laufen Sie 
einfach am Umzug mit, so lernen Sie si-
cher Leute kennen. Besammlung ist am 
Samstag um halb drei vor der Kantonal-
bank in der Vorstadt. Oder Sie kommen 
bereits am Freitagabend auf den Fron-
wagplatz, um 20 Uhr 11 wird der Narren-
baum aufgestellt.

Bei der Fasnacht geht es ursprünglich 
darum, den Winter zu vertreiben. Ist 
das im Zeitalter der globalen Erwär-
mung noch sinnvoll?
Bei uns sicher nicht. Am Samstag rech-
ne ich mit Plustemperaturen, und für 
den Verkauf der heissen Getränke wäre 
es aber sicher besser, wenn es etwas käl-
ter wäre.

Stefan Winzeler und seine Frau und Umzugschefin Angie zeigen die über 35 Jahre 
 alten Masken von «Bsetzi» und «Chnorz». Fotos: Peter Pfister

Stefan Winzeler
Der 47-jährige Präsident des Fas-
nachts-Komitees Schaffhausen (Fa-
kos) ist ausserhalb der fünften Jah-
reszeit als Service monteur tätig. Sei-
ne Frau Angie steht ihm als Leiterin 
des Ressorts Umzug zur Seite, die 
beiden haben zwei Kinder, die sich 
ebenfalls auf die Fasnacht freuen.

Fasnachts-Programm
Bereits vier Stunden vor dem Auf-
stellen des Narrenbaums (20.11 Uhr) 
kann man sich am Freitag auf dem 
Fronwagplatz bei einem warmen Ge-
tränk in Stimmung bringen. Das Ju-
biläumsfest steigt am Freitag- und 
Samstagabend im Mosergarten. Die 
Kinderfasnacht beginnt am Samstag 
um 12 Uhr im Zelt der «Bölle-Frässer» 
und der Umzug um 15 Uhr bei der 
Kantonalbank, anschliessend Gassen- 
und Beizenfasnacht. Am Sonntag um 
11.11 Uhr wird der Narrenbaum ge-
fällt, die Getränkehütte bleibt jedoch 
noch ein paar Stunden stehen. (mg.)
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Bernhard Ott

Peter Leu ist in Merishausen aufgewach-
sen. Sein Vater Ernst war Lehrer (und 
später Regierungsrat). Von einem Lehrer 
wurde erwartet, dass er sich auf vielfälti-
ge Weise im Dorf engagiert, zum Beispiel 
als Organist in der Kirche. So lernte Pe-
ter, das älteste von vier Kindern, früh Kla-
vier und Orgel spielen, damit er den Va-
ter hie und da beim Gottesdienst vertre-
ten konnte.

Das Üben in der über dem Dorf gelege-
nen Kirche war nicht nur Mühsal, erzählt 
Leu. «Ein Vierzehnjähriger konnte da-
mals in Merishausen nicht einfach in die 
Beiz gehen, darum hatte für mich das Or-
gelspiel vor allem abends, wenn es schon 
dunkel war, einen besonderen Reiz. Es 
war eine Möglichkeit, für eine Weile für 
mich allein zu sein und meinen Gedan-
ken nachzuhängen.»

Peter Leu studierte an der ETH Mathe-
matik, war während einigen Jahren Leh-
rer an der Kantonsschule Schaffhausen 
und widmete sich dann ganz seiner Lei-
denschaft, dem Orgelspiel. Er bildete sich 
an der Musikhochschule Luzern weiter, 
wo er seit 1988 Musiktheorie unterrich-
tet, und erwarb das Konzertdiplom. Seit 
1991 ist Leu Organist an der Stadtkirche 
St. Johann, 1995 kam die Organistenstel-
le am Münster hinzu. 

Sonntag für Sonntag
Mit diesen Stellen ist eine Verpflichtung 
verbunden, die wohl nur den wenigsten 
Zeitgenossen behagen würde: Peter Leu 
muss Sonntag für Sonntag auf seinem 
Instrument die Gottesdienste begleiten, 
die abwechselnd im Münster oder im St. 
Johann stattfinden. Er hat lediglich An-
spruch auf vier freie Sonntage pro Jahr, 
aber das stört ihn überhaupt nicht: «Ich 
habe dafür mehr freie Zeit während der 
Woche.»

Die Arbeit als Organist an den beiden 
reformierten Stadtkirchen ist noch mit 
einer anderen Aufgabe verknüpft: Peter 

Peter Leu über ein vielfältiges Instrument und ein Publikum, das nicht nur Ohrwürmer liebt

Orgel ist nicht gleich Orgel
Die Orgel gilt als die Königin der Instrumente. Peter Leu spielt sie seit frühester Jugend. Damals übte er 

gerne abends, wenn es schon dunkel war – eine gute Gelegenheit, ein paar Stunden Freiheit in der 

Merishauser Kirche zu genies sen.

Peter Leu im Inneren der St. Johann-Orgel. Sie stammt aus dem Jahr 1879, wurde 1990 
vollständig erneuert und umfasst rund 4'400 Pfeifen. Fotos: Peter Pfister
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Leu ist jeweils für die Organisation der 
Orgelkonzerte zuständig, die seit Jahr-
zehnten zum festen Bestandteil des 
Schaffhauser Kulturlebens gehören. Im 
Winterhalbjahr finden vier, im Sommer 
drei Konzerte statt. Leu sucht die meist 
auswärtigen Organisten, übernimmt in 
der Regel selbst ein bis zwei Auftritte und 
textet das Programmheft.

Wer interessiert sich überhaupt für Or-
gelkonzerte, für dieses Instrument, das 
so eng mit Religion und Kirche verbun-
den ist, in einer Zeit, in der die Kirchen 
immer leerer werden? «Es gibt keine ge-
nauen Statistiken, aber wir haben ein 
konstantes, treues Publikum», sagt Leu. 
«Es ist gut durchmischt, mit einer gewis-
sen Schlagseite Richtung ältere Zuhörer, 
aber man sieht auch immer wieder neue 
Gesichter in unseren Konzerten.» 

Wenn von Orgelmusik die Rede ist, fal-
len einem Namen wie Bach oder Händel 
ein, die einige bekannte «Ohrwürmer» 
von zeitloser Beliebtheit komponiert ha-
ben. Muss man dem Publikum dieses 
leicht verdauliche Programm bieten, da-
mit man es ins Münster oder in den St. Jo-
hann locken kann? «Nein», korrigiert Pe-
ter Leu ein gängiges Klischee. «Unsere 

Schaffhauser Orgelkonzertbesucher sind 
nicht so konservativ. Sie reagieren auch 
auf moderne Kompositionen erstaunlich 
positiv und aufgeschlossen.» Vielleicht 
habe das damit zu tun, dass die Orgelkon-
zerte gratis seien und man folglich keine 
bestimmten Erwartungen habe.

Heizen schadet der Orgel
Nun startet also am kommenden Sonntag 
das Konzertprogramm des Winters 2017. 
Seit einigen Jahren finden die Konzer-
te im Februar und März statt und nicht 
mehr verteilt auf die Wintermonate De-
zember bis Februar. Das hat einen ganz 
praktischen Grund: Das Münster wird in 
der kalten Jahreszeit nur noch zurück-
haltend geheizt, sodass dort erst wieder 
Konzerte angeboten werden, wenn sich 
die wärmeren Frühlingstemperaturen 
bemerkbar machen. 

Früher wurde die Kirche extra für die 
Orgelkonzerte aufgeheizt, was für das In-
strument alles andere als bekömmlich 
war. «Im Winter ist die Luft in der Regel 
sehr trocken», sagt Peter Leu. «Wenn man 
die Kirche schnell hochheizt, wird sie 
noch trockener. Darunter leidet die Or-
gel, die aus sehr vielen Holzteilen be-

steht, die dicht sein müssen und in denen 
Luft zirkuliert. Darum ist es besser, wenn 
man die Temperatur möglichst konstant 
lässt und die Orgel erst wieder spielt, 
wenn es wärmer wird.»

Spätestens an dieser Stelle müsste man 
anfügen, dass Orgel nicht gleich Orgel ist. 
«Sie ist ein sehr altes Instrument, das auf 
eine lange Geschichte zurückblicken 
kann und sich im Laufe der Zeit immer 
wieder gewandelt hat.» Die beiden Or-
geln im Münster und im St. Johann sind 
dafür ein gutes Beispiel. Sie stammen aus 
zwei Jahrhunderten, die St. Johann-Orgel 
mit einem sehr orchestralen Klangbild 
aus dem Jahr 1879, während die Münster-
Orgel 1958 gebaut wurde, als es eine Be-
wegung gab, die die Tradition der Renais-
sance- und Barockorgeln wieder aufgrei-
fen wollte. 

Die Orgeln in den beiden Stadtkirchen 
sind somit Zeugen eines sich immer wie-
der verändernden Musikgeschmacks, der 
zu einer hörbar gegensätzlichen Klang-
wirkung führte, «aber sie ergänzen sich 
ideal», sagt Peter Leu, «denn nun können 
wir auf den beiden Instrumenten die gan-
ze, breite Palette der Orgelliteratur aus 
vier Jahrhunderten spielen.»

«Die Orgeln im Münster und im St. Johann ergänzen sich hervorragend.»

Uhl spielt Reger
Die vier Konzerte des Winterhalb-
jahrs 2017 finden am 19. Februar, 5. 
und 19. März sowie am 2. April statt. 
Den Auftakt macht am 19. Februar 
Roland Uhl, Organist am Reichenau-
er Münster, mit Werken von Max Re-
ger und seinen beiden weniger be-
kannten Schülern Hermann Grab-
ner und Fritz Lubrich.

Am 2. März gastiert Heinz Balli, von 
1990 bis 2006 Organist am Berner 
Münster, mit Werken von Bach, Schu-
mann, Alain und Liszt im St. Johann.

Die Japanerin Mayu Okishio wird 
am 19. März im Münster erwartet. 
Sie spielt hauptsächlich Stücke von 
Komponisten aus dem französischen 
und italienischen Barock.

Peter Leu beendet dann am 2. Ap-
ril – ebenfalls im Münster – den Win-
ter-Zyklus mit einem Konzert zum 
500-jährigen Reformationsjubiläum, 
u. a. mit Werken von Sweelinck, Bux-
tehude und Bach. (B.O.)
Erstes Konzert: Sonntag, 19. Februar,  
17 Uhr, St. Johann (SH)
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Marlon Rusch

Auf den ersten Blick wollen sie nicht zu-
sammenpassen, die Stücke, die Michael 
Stoll im Südraum des Vebikus präsentiert. 
Geradezu diffus angeordnet scheinen die 
gefrästen, kolorierten Holzplatten, ge-
malten Bilder, gelaserten Messingschei-
ben, die mal sterilen, mal wuchernden 
3D-Drucke. Allmählich, vielleicht auch 
erst zu Hause, dürfte es beim Betrachter 
aber dämmern: Als Mitnehmsel hat ei-
nem der Künstler einen roten Faden in 
den Jackensack oder die Handtasche ge-
schmuggelt. Einen ganz persönlichen Fa-
den, den jede Besucherin, jeder Besucher 
während dem Rundgang selber gespon-
nen hat.

«Fluchten» ist ein Querschnitt durch 
das breite Schaffen des 33-jährigen 
Schaffhausers. Die Ausstellung besteht 

aus Ausschnitten diverser Serien, die 
über viele Jahre entstanden sind. Erst bei 
tieferer Betrachtung und im Gespräch – 
suchen Sie es! – offenbaren sich unzähli-
ge feine Verwebungen, entlang denen der 
Betrachter durch den Raum manövrieren 
kann und dabei, Achtung Pathos, exemp-
larisch erfährt, welch vielfältige Mecha-
nismen die globalisierte Welt prägen.

Michael Stoll zeigt sich dabei in erster 
Linie als feinsensorischer Forscher. Für 
die Serie «Handwerk» begab er sich, ange-
lehnt an die Walz der Zimmerleute, auf 
eine einjährige Reise auf dem Landweg 
von Schaffhausen bis nach Südostasien, 
um Handwerkskunst zu studieren. Das 
ursprüngliche Ziel: In jedem Land eine 
traditionelle Skulptur zu gestalten. «Da-
mit habe ich mich natürlich auf mehre-
ren Ebenen völlig übernommen», sagt er. 
Handwerk, gerade im Bau, halte sich 

nicht an Staatsgrenzen, sei über die Jahr-
hunderte mit den Religionen mitgewan-
dert. Bald erkannte er Parallelen zwi-
schen türkischen Moscheen und burme-
sischen Tempeln. Schuf Ähnlichkeiten 
zwischen nepalesischen und Schweizer 
Holzblockbauten heraus, deren Ursprung 
er in vergleichbarer Topografie und ähn-
lichen Rohstoffvorkommen verortet.

Kuratorin Katharina Bürgin sagt, Mi-
chael Stoll finde «extrem viele Zugänge 
zur Architektur». Und er zeige in seinem 
Werk, wie sich in Bauwerken die gesam-
te Gesellschaft widerspiegle. Von Um-
weltaspekten über Wirtschaft und Politik 
bis Kultur.

Die Grenzen der Präzision
Entstanden sind etwa Studien von irani-
schen Innenhöfen, die durch ein ausge-
klügeltes System von Windklappen ge-

Die neue Parallelausstellung im Vebikus

Spuren suchen in Stolls Spirale
Im Zentrum von Michael Stolls scheinbar ausufernder Ausstellung stehen Heimat und Fremde – Flucht 

und Reise.  Auch die Besucher schickt der Schaffhauser auf den Weg – jeder wird einen anderen gehen. 

Der Künstler richtet die «Lageso»-Ecke ein. Wichtiger als Ecken sind ihm aber Querverweise. Fotos: Peter Pfister
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kühlt werden. Ihren Zweck bleiben dem 
ungeübten Auge verborgen, in Stolls Ar-
beiten werden technische Pläne zu ästhe-
tischen Mustern, die er in digitale Struk-
turzeichnungen überführt hat. Ein Laser 
hat die Struktur anschliessend in Holz-
platten gefräst. «Mich interessiert dieser 
Kontrast zwischen digitalen Technologi-
en, die äusserst präzise sind, und Materi-
al, das ein Eigenleben hat, eine Geschich-
te erzählt.» Die Konsistenz und Maserung 
des Holzes spielt ihr eigenes Spiel mit den 
exakt konstruierten Bildern. Das sieht 
man den Bildern an, das soll so sein. Die-
sen Gedanken kann die Betrachterin wei-
terverfolgen. 

Eine mögliche Abzweigung führt in die 
hintere Ecke zur Serie «Lageso», für wel-
che Stoll das Landesamt für Gesundheit 
und Soziales in Berlin untersucht hat, das 
Zentrum für die Erstregistierung von 
Flüchtlingen in Neukölln. Auch hier arbei-
tet der Künstler die Schnittstelle heraus 
zwischen einem funktionalen, präzisen 
System (das in letzter Konsequenz auf bi-
näre Codes setzt: 1 oder 0, aufgenommen 
oder abgewiesen) und den Menschen, die 
zwar eine Geschichte mitbringen, hier 
aber tagelang Schlange stehen und liegen 
und danach wie eine Ware aufs Fliessband 
geschoben werden. Michael Stoll bezieht 
sich auf Jürgen Habermas' Lebenswelt 
und Systemwelt. Der eigentliche Zugang 
aber – das zieht sich durch Stolls gesamtes 
Werk – ist die eigene Biografie.

Nach Stationen als Künstler in Schaff-
hausen, Biel, Bern und New York zog er 

vor zwei Jahren nach Berlin. Seit einem 
Jahr kann er von der Kunst leben, «aber 
auch nur, weil meine Lebenskosten sehr 
gering sind». Im vergangenen Jahr konn-
te er sieben Mal ausstellen, sein Atelier in 
Moabit, das er in einem Zimmer seiner 
WG eingerichtet hat, quillt schier über. 
Doch der Künstler findet auch immer 
wieder Zeit für ausgedehnte Streifzüge, 
will seine Wahlheimat verstehen.

Der Mensch auf dem Fliessband
Als das Landesamt für Gesundheit und So-
ziales Anlaufstelle für Flüchtlinge wurde, 
selbst aber heillos überfordert war mit de-
ren Versorgung, besuchte Stoll den Ort re-
gelmässig mit Nahrungsmitteln und Hygi-
eneartikeln im Gepäck. Sah das System, in 
welches  die Menschen gezwängt wurden, 
und wollte genauer wissen, wie die büro-
kratischen Strukturen funktionieren. 

«Mein Zugang zur Kunst ist ein techni-
scher, ein analytischer», sagt der gelernte 
Hochbauzeichner und studierte Archi-
tekt. Sein beruflicher Hintergrund kom-
me ihm nun zugute. So habe er zum Bei-
spiel gelernt, ein CAD zu bedienen, und 
die Möglichkeiten von 3D-Druckern aus-
gelotet.

 Stoll erarbeitete eine «Anleitung für 
Asylverfahren in Berlin» mit fast hundert 
Punkten, listete penibel auf, was die ein-
zelnen Posten bedeuten, wollte die Ab-
surdität des Verfahrens aufzeigen. «Ich 
fand das unrecht, musste etwas tun.» 

In der Ausstellung «Fluchten» begeg-
net man Stolls Beschäftigung mit dem 

Bürokratiemonster über eine in grellem 
Pink gehaltene Serie, die wiederum sehr 
breit gestaltet ist. Ein Absperrgitter steht 
neben einer gefrästen Übersichtsskizze 
der Auffangstation, die deren Umfang 
zeigt. Die Serie «Lageso» geht nahtlos 
über in eine Serie 3D-gedruckter Objek-
te, die das Leben der Flüchtenden reprä-
sentieren. Ein Handy für den letzten ver-
bleibenden Kontakt zur Familie, ein Dop-
pelstockbett für den Verlust der Privat-
sphäre. Die Serie mischt sich unter 
andere Serien – ähnlich den Flüchtlingen 
selbst, die versuchen, in der Masse nicht 
aufzufallen – und animiert zum Weiter-
denken.

Es gäbe Dutzende Verknüpfungen, zur 
Serie «Der blinde Fleck» etwa, in der er 
sich damit auseinandersetzt, dass ein Rei-
sender seine Umwelt immer verfälscht 
antrifft, weil er selbst Teil davon wird. 
Dafür überlagert er fast kindlich gemalte 
Szenerien – «so realistisch, wie es halt nö-
tig ist, um das Auge anzuregen» – mit 
harten Messingplatten. Oder zur Serie 
«Handelshaus» im Parterre des Vebikus, 
in dem er sich dem burmesischen Markt-
treiben widmet und es in urbaner Umge-
bung inszeniert.

Im Grunde ist «Fluchten» eine Globali-
sierungskritik, wenn auch eine wohltu-
end subtile. Michael Stoll strebt Gerech-
tigkeit an, gerät selbst immer wieder in 
eine Fragespirale nach Zusammenhän-
gen. Und die Besucher wirft er in diese 
Spirale, ohne zu wissen, welche seiner 
Spuren sie aufgreifen.

Links «Der blinde Fleck». Wo die Serie endet, ist nicht ganz klar.  

Eigene Wege finden
Michael Stoll stellt zusammen mit 
der deutschen Künstlerin Sonja  
Kuprat im Vebikus aus. Die Paral-
lelausstellung wird am Freitag, 17.  
Februar, um 19 Uhr eröffnet. 

Stoll hat die 59-jährige Malerin 
vorab in ihrem Atelier in Köln be-
sucht und sagt, obwohl sie beide an-
dere Techniken benützten, verfolg-
ten sie einen ähnlichen Ansatz, wür-
den Schnittstellen zwischen Realis-
mus und Abstraktion ausloten und 
mit ihnen spielen.

Am Donnerstag, 9. März, um 18.30 
Uhr  lädt der Vebikus zu einer öffent-
lichen Führung, am Sonntag, 2. Ap-
ril, um 14 Uhr findet ein Künstlerge-
spräch statt. (mr.)
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Ich geriet ins Grübeln. War das eine steinzeitliche Kultstätte? Oder wurde hier einfach 
der einzige einigermassen abgerundete Stein am Strand aufs Ehrenpodest erhoben? 
Als ich mir darüber auch nach längerem Nachdenken nicht klar wurde, ging ich ans 
nahe gelegene Lido von Ascona und genehmigte mir einen Martini. Irgendwie hatte 
ich eine Olive im Kopf.

Von Peter Pfister



Aufgepoppt

Das Team von «Fine Seasons», das uns 
auf dem Fronwagplatz mit Wurstmacher-
Hotdogs und etwas, das sich «Hot Apple 
Winter Johnny (mit Gin)» den Winter ver-
süsste, ist wieder da: Viermal für jeweils 
drei Tage lädt das Pop-up-Restaurant Vol-
ta im Steinbock-Keller an der Oberstadt 
zum Geniessen ein. Zu entdecken gibt 
es unter anderem Weinravioli und Bier-
plättli.

DO (16.2.) BIS SA, 16 – 23.30 UHR  

OBERSTADT 16 (SH) 

Plattentaufe

Nach dem Porträt in der letzten Ausga-
be braucht Songwriter Marco Clerc in der 
«az» keine Vorstellung mehr. Im Trio mit 
Andreas Hinz (Drums) und Corinne Lönd 
(Bass), seiner Lieblingsformation, tauft 
der Tausendsassa nach über zwei Jahr-
zehnten Musik erstmals ein Album. Wer 
Marco einmal gehört hat, ist danach ein 
Fan; ihn in seinem zweiten Wohnzimmer 
bei der Plattentaufe zu verpassen, wäre 
ein schwerer Fehler.

DO (16.2.) 20 UHR, TABACO LOUNGE (SH)

 Foto: Peter Pfister
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Gespiegeltes

Wer das neue Momoll-Stück «Spiegel-
spiel» im Herbst verpasst hat, bekommt 
nochmals eine Chance: Heute Donners-
tag startet der neue Spielblock, der wegen 
grosser Nachfrage sogar um eine Zusatz-
vorstellung erweitert wurde. Das viel-
schichtige und temporeiche Stück aus 
der Feder von Fanny Nussbaumer han-
delt von jugendlichen Sorgen und Büh-
nenträumen – ein Theater über Theater, 
aber nicht nur.

DO (16.2.), DI (21.2.), 20 UHR, FASSBÜHNE (SH)

WEITERE DATEN: MOMOLL-THEATER.CH

Humane Stadt

«Dancer» ist das Porträt eines Ausnah-
metänzers, dessen Talent zum Gefäng-
nis wurde: Sergei Polunin. Mit 19 war er 
der jüngste Solotänzer des Londoner Roy-
al Ballet, doch auf dem Höhepunkt seiner 
Karriere kehrte er der Bühne auf spekta-
kuläre Weise den Rücken und erlangte ei-
nen Ruf als enfant terrible des Ballets. Der 
Dokumentarfilm von Steven Cantor zeigt 
Polunins Leben vom Wunderkind zum in-
ternationalen Star und urbanen Rebellen.

DO (16.2.) BIS SO 20 UHR, MI (22.2.) 17 UHR 

KINO KIWI SCALA (SH)

Viel Schalk 

Die Klang-Künstler Michel Gsell und Ger-
hard Tschad alias Schertenlaib & Jeger-
lehner präsentieren nach «Päch» und 
«Schwäfu» mit «Zunder» ihr drittes Büh-
nenprogramm: Lieder und Gedichte vol-
ler Irrsinn, Witz, Melancholie und sub-
versivem Heimat-Groove.

FR (17.2.) 20.30 UHR, HABERHAUS BÜHNE (SH)

 Foto: Peter Leutert

Seltene Perlen

Zwei Geigen, zwei Violen, ein Violoncel-
lo und eine Mission: «Perlen der klassi-
schen Kammermusik auch ausserhalb 
der gros sen Musikzentren aufführen» – 
löblich, finden wir. Das Quintetto Ani-
mato lädt dazu ein, selten gespielte Wer-
ke von Schubert, Mozart, Bruckner und 
Mendelssohn zu erleben.

SO (19.2.) 17 UHR  

KLOSTERKIRCHE PARADIES (SCHLATT TG)

Acht Beine

Der Biologe und ehemalige Fischereiauf-
seher Jakob Walter versteht nicht nur et-
was von schuppigen Wasserbewohnern, 
sondern auch von Spinnen. Und wie! 
Sein Buch über die kleinen Achtbeiner 
erschien als Neujahrsblatt der Naturfor-
schenden Gesellschaft und wurde in der 
«az» am 12. Januar besprochen. All de-
nen, die sich noch nicht dazu durchge-
rungen haben, das überraschend unter-
haltsame Werk zu lesen, sei der Vortrag 
des Autors dringend empfohlen. Denn 
wer Jakob Walter kennt, der weiss: Er 
kann nicht nur lebendig schreiben, son-
dern auch ebenso erzählen. Vom harmo-
nischen Familienleben vieler und gefähr-
lichen Sexleben mancher Spinnenarten, 
zum Beispiel.

MO (20.2.) 19.30 UHR, AULA BBZ (SH)

Eine Springspinne. Foto: Jakob Walter
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Wettbewerb: 1 x das neue Album der Schaffhauser Band «Hielo»

Ahhh, lasst mich in Ruhe!
«Rufen Sie mich bitte nicht mehr 
an. Nein. Ich habe kein Interesse. 
Ademerci.» Kennen Sie das auch? 
Die wiederholten Werbeanrufe, die 
die günstigere Krankenkasse oder 
eine ganz lukrative Anlagestrategie 
versprechen. Abends, wenn man ei-
gentlich mal Ruhe haben will, klin-
gelt plötzlich das Telefon, wie das 
nervt! Das findet auch der Kollege 
auf dem Foto, der die gesuchte Re-
dewendung ziemlich wörtlich dar-
stellt. Da hängt doch was… 

Wer es weiss, könnte diese Wo-
che die neue Platte der Schaffhau-
ser Band «Hielo» mit dem vielsa-
genden Titel «Small Town Tales», 
die in der «az» vom 2. Februar vor-
gestellt wurde, gewinnen. Letzte 
Woche blitzte unser Fotograf einen 
Mann, der mit viel Fleiss bei der Ar-

beit war, also «im Schweis se seines 
Angesichts». Die richtige Lösung 
wussten einige, darunter auch Ma-
rianne Wildberger, die sich auf ei-
nen tollen Kinoabend im Kiwi Sca-
la freuen kann. Andere, die dach-
ten, dass die Funken f liegen, müs-
sen wir vertrösten, aber die 
nächste Gelegenheit kommt be-
stimmt.  (rl.)

Das nervt gewaltig. Foto: Peter Pfister

Mitmachen:
–  per Post schicken an  

schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Zehn Bands, fünfundzwanzig Locations 
und sechzig Konzerte. Alle zwei Jah-
re touren junge Jazz-Musikerinnen und 
-Musiker im Rahmen von «Suisse Diago-
nales Jazz» durch die Schweiz. 

Dieses Wochenende machen vier von 
ihnen Halt in Schaffhausen. Am Freitag 
und Samstag bespielen sie die Bühnen 
der Kammgarn und des Haberhauses.

Den Anfang machen «Nojakîn» am 
Freitag in der Kammgarn. Die Band ver-
bindet instrumentalen Jazz und schlich-
tes Songwriting zu einer verführerischen 
und virtuosen Mischung. Klavierakkorde 
verschmelzen mit Trompete und Saxofon 
zu einer bittersüssen Melodie. 

Darauf folgt das «Gauthier Toux Trio», 
das traditionelle Töne des Jazz mit Hip-
Hop und anderen neuen Musikströmun-
gen würzt. Daraus entstehen eigenwillige 
Kompositionen, die das Publikum in neue 
Sphären des Jazz entführen.

Am Samstag auf der Haberhausbühne 
treten dann das «Maurus Twerenbold 

Non Harmonic Quartet» und «manto-
cliff» auf. Die ersten setzen auf die Ener-
gie der Bläser: Posaune, Tenorsax/Bass-
klarinette und Kontrabass bilden zusam-
men mit dem Schlagzeug ein Ensemble, 
das an Big-Bands erinnert. 

Die zweiten experimentieren mit den 
vielen Facetten des Pop, suchen Alterna-
tiven und Vielschichtigkeit und erzeugen 
eine Musik «wie eine elektrisierte Blu-
menwiese auf Super 8», sagen die Veran-
stalter. 

Auf jeden Fall ist «Suisse Diagonales 
Jazz» eine gute Gelegenheit, frische, un-
konventionelle Jazz-Musik zu geniessen 
und Bands zu hören, die sonst kaum in 
der Region anzutreffen sind. (rl.)

«Suisse Diagonales Jazz» gastiert Freitag 17. 
und Samstag 18. Februar in Schaffhausen im  
Kulturzentrum Kammgarn und auf der Haber-
hausbühne.
Programm mit Angaben zu den Bands und zu 
den Spielzeiten auf www.diagonales.ch

«Suisse Diagonales Jazz» am Wochenende in Schaffhausen

Unkonventionelle Jazz-Musik

Klavier, Stimme und Saxofon: «Nojakîn» ver-
binden Jazz mit Songwriting. zVg
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Letzte Woche, in einem Speise-
wagen der SBB: Bei der Billett-
kontrolle zückte die neben mir 
sitzende Dame ein GA, ausge-
stellt im Januar 2017. Ein gu-
tes, altes GA, das man einfach 
vorzeigen kann, keinen Swiss-
pass. Wie war das möglich? 
Die Dame selbst konnte kei-
ne Auskunft geben. Erst ein 
Besuch am SBB-Schalter sorg-
te für Aufklärung: Angestellte 
der SBB und deren Angehörige 
erhalten nach wie vor ein GA, 
wurde mir beschieden. Den un-
geliebten Swisspass, der uns 
Normalbürgern aufgezwungen 
wurde, möchte die SBB ihrem 
eigenen Personal dann doch 
nicht zumuten. (pp.)

Man hört ja immer: Die «NZZ» 
ist nicht mehr wie früher. 
Letzte Woche dann endlich 
ein handfester Beweis dafür: 
Gleich sieben «NZZ»-Redakto-
ren verirrten sich ans Punk-
konzert der f luchenden Ab-
rissbirne Jack Stoi ker (und 
seiner Band «Knöppel») im 
TapTab. (kb.)

 
Stoiker huldigte während seines 
Konzerts aber nicht der «NZZ», 
sondern dem «Schaffhauser 
Anzeiger», und im Speziellen 
unserem Redaktor Kevin Brühl-
mann für sein «Knöppel»-Inter-
view («az» von letzter Woche). 
Er widmete Brühlmann sogar 
den Song «Uf em Liintuech»:    

De chli Kevin wör gern schlo-
fe, aber s goht nöd und drom 
wälzt er sech ofem Liintuech. 
Er weiss no nöd, wases isch, wo-
nen plötzläch chützled und en 
Fleck entstoht ofem Liintuech. 
Ey Kevin, mosch ke Sorge ha, 
us der werd langsam en Maa. 
Aber bis denn wörds no en Hu-
ufe Fläcke geh.» Welch feier-
licher Knüppelschlag für den 
jungen Redaktor! (mr.)

 
Als schlechter Verlierer zeig-
te sich am Abstimmungssonn-
tag SVP-Präsident Pentti Ael-
lig auf Twitter: «Hoffentlich 
scheitern die automatisierten 
Masseneinbürgerungen von 
fernen Amtsstuben aus Bun-

desbern am Ständemehr», gibt 
er seinen Ängsten Ausdruck. 
Aber im Grunde hat er nicht 
ganz unrecht. Wer kann schon 
voraussehen, welch Unheil auf 
uns zukommt, wenn all diese 
fernen Amtsstuben erst mal 
masseneingebürgert sind! (mr.)

 
Vielleicht sollte das Fakos (Sei-
te 14) den «Chnorz» dieses Jahr 
an sich selbst vergeben: für 
seine Webseite, die im wahrs-
ten Sinne des Wortes «wie die 
alte Fasnacht» daherkommt. 
Dort erfährt man nämlich al-
les über die Fasnacht 2015 und 
kann sich sogar schon für die 
Fasnacht 2016 anmelden. (mg.)

Wenn jemand einfach so aus 
dem Nichts laut lacht und 
gleichzeitig den Kopf schüttelt, 
dann irritiert, ja befremdet 
das die meisten Menschen ein 
bisschen. Dabei gibt es so vie-
le Dinge im Alltag, die genau 
das bei mir hervorrufen! Da-
runter die Leute, die in fellbe-
setzter Bomberjacke mit Müt-
ze, Handschuhen und vier Me-
tern Teppichware um den Hals 
über das kalte Wetter schimp-
fen und gleichzeitig zwischen 
ihren Sneakers und hochgeroll-
ten Skinnyjeans fünf Centime-
ter nackte Knöchel stehen las-
sen (willischebegail).

Oder kleine Kinder, die gera-
de erst gelernt haben zu laufen 
und es eher dank Glück als Na-
turgesetz schaffen, nicht um-
zufallen (die erinnern mich im-
mer an die Leute im Club, um 
fünf Uhr morgens, wie sie auf 
dem Boden nach ihrem Schlüs-
sel/Handy/Ohrenring suchen). 
Bei solchen Sachen kann ich 
mich beherrschen, reine Kon-

zentrationsfrage. Aber dann 
gibt es eben leider das Tee regal 
im Supermarkt. Das ist zu viel. 
Ein kurzer Blick auf die Na-
men der Teemischungen: Adi-
eu Selbstbeherrschung, Salut 
Kichern und Kopfschütteln. Es 
fängt an bei «Atme dich frei» 
und geht weiter bis zu «Zeit für 
Wesentliches – kraftvoller Bio 
Männertee». Während ich also 
grinsend von «Quelle der Erfri-

schung» zu «Träum schön» ge-
lange, kommt eine Frau zum 
Regal und greift nach den 
Schachteln «Hol dir Kraft» und 
«Ruhe und Harmonie». Ein kur-
zes Zögern – es landen beide 
im Korb. Ich höre auf zu grin-
sen und möchte sie gerne ein 
bisschen in den Arm nehmen. 
Von oberflächlicher Unterhal-
tung zu Empathie in weniger 
als zwei Sekunden; das ist mal 
emotionale Achterbahn für 
Fortgeschrittene.

Ja, Tee kann das und noch 
viel mehr, Tee ist nämlich su-
per. Leider aber haftet dem Ge-
tränk auch ein leichter Wele-
da-Calendula-Geruch an; ein 
Hindernis auf dem Weg zum 
breiten Mainstream, wo Tee 
meiner Meinung nach hinge-
hört. Aber die Flucht aus der 
Filzkugelfraktion ist schon 
nicht leicht, wenn das Produkt 
«Lichtermagie» heisst.

Mein Vorschlag wäre daher 
ein New-branding mit mehr 
(bzw. noch mehr) Humor. So 

könnte man zum Beispiel zu 
Vollmond und Halloween den 
Tee in kleinen Fellbeuteln servie-
ren: Wer-veine Tee. Ganzjähr-
lich gäbe es neu auch Matte-Tee, 
den man mit silbernen Röhrchen 
von einer handgeflochtenen gu-
atemaltekischen Bastmatte ab-
saugen kann, und den Early-
Grey gäb’s als Trostpflaster für 
die U30-Jährigen, die schon 
mit grauen Haaren zu kämp-
fen haben. Aber auch die Na-
mensgebung von Teemischun-
gen soll doch mal mit etwas fri-
scher Keule angerührt werden: 
«Etz-Häsch- Chli-Übertribe» an-
statt «detox», «Bruchschnumä-
noZwätschgäschnaps» anstatt 
«Hüttentraum», «#yolo» an-
statt «Basisch & Vital».

Die Möglichkeiten sind end-
los und sollen vor allem eine 
Ergänzung darstellen, einfach 
nur, damit ich irgendwann ein-
mal vor einer Packung «Camil-
läzumChillä» und «Himmels-
zauber» im Geschäft stehe. Und 
dann (natürlich) beide nehme. 

Anna-Pierina Godenzi lebt 
und studiert in Bern.
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Teerapie 2.0
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The Life and Death of 
Martin Luther King

Schauspiel in englischer Sprache – 
American Drama Group  MI 22. 19:30

VORVERKAUF
STADTTHEATER SCHAFFHAUSEN

MO – FR 16:00 –18:00, SA 10:00 –12:00  
TEL. 052 625 05 55

WWW.STADTTHEATER-SH.CH
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Mehr Bohnen!
W i r  s e r v i e r e n  f e i n e  Boden s ee - F i s c h e

au f  e i n em  Bee t  v on  Mee r bohnen
(e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s enho f en . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Fleisch aus der Region und Fischküche

Die gemütliche Gaststube 
am Rhein mit kulinarischen 

Köstlichkeiten:

Sonntag, 19. Februar, 17.00 Uhr 
St. Johann

1. Orgelkonzert 
Max Reger und seine Schüler

Roland Uhl, 
Reichenau/Konstanz, 

spielt Werke von Max Reger, 
Hermann Grabner, Joseph Haas 

und Fritz Lubrich

Freier Eintritt – Kollekte
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Infos und Adressen: 0848 559 111 oder www.fust.ch
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Freistehender
Geschirrspüler
KGS 609 E
• 6 Spülprogramme
• 30 Minuten Kurzpro-
gramm Art. Nr. 100201

Passt in jede
Küche

Einbau-Geschirr-
spüler GS 17
• Programm Teilbeladung
• Frontplatte gegen Auf-
preis Art. Nr. 100204

Einbau-Geschirr-
spüler G 26765 SCVi XXL
• 3D-Besteckschublade
• Ohne Frontplatte
Art. Nr. 188612

Preis inkl. Fr. 200.–
Miele-Ökorabatt

nur

199.90
Tiefpreisgarantie

nur

1499.–
statt 1999.–

-500.–

nur

1799.–
Tiefpreisgarantie

Zur Nacht hat ein Sturm alle Bäume entlaubt.
Sieh sie an, die knöchernen Besen.
Ein Narr, wer bei diesem Anblick glaubt,
es wäre je Sommer gewesen.

Und ein grösserer Narr, wer träumt und sinnt,
es könnt’ je wieder Sommer werden.
Und grad diese gläubige Narrheit, Kind,
ist die sicherste Wahrheit auf Erden. (Ernst Ginsberg)

Wir trauern, blicken aber auch in Dankbarkeit zurück auf das lange Leben unserer Mutter, 
Schwiegermutter, Grossmutter und Urgrossmutter

Nina Stamm-Florin
27. Februar 1924 – 10. Februar 2017

Die Blumen, die sie auch im Familiennamen trug, betrachtete und pflegte sie gern, bis sie im 
Alter ihre Schönheit fast nicht mehr ertragen konnte.

Christian und Denise Stamm-Fraefel 
mit Andrea und Martina

Gerhard und Ursula Stamm-Keiser 
mit Julia und Dominik

Fabian Stamm und Franziska Beck 
mit Milo

Verwandte und Freunde

Die Trauerfeier mit anschliessender Urnenbeisetzung findet am Freitag, 17. Februar 2017, um 
15.30 Uhr im Waldfriedhof Schaffhausen statt.

Für Spenden empfehlen wir, den Vogel- und Naturschutzverein «Turdus» Schaffhausen zu 
berücksichtigen (PK 82-3957-0).

Traueradresse: Gerhard Stamm, Promenadenstrasse 27, 8200 Schaffhausen
A1436925

Kinoprogramm
16. 02. 2017 bis 22. 02. 2017

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch  aktuell und platzgenau

Sa/So 14.30 Uhr
MEIN LEBEN ALS ZUCCHINI 
Mitten ins Herz geht der Trickfilm «Mein Leben als 
Zucchini» des Walliser Regisseurs Claude Barras
Scala 1 - 66 Min. - 8/6 J. - Deutsch - 1. W.

Tägl. 17.30 Uhr
LA LA LAND
Siebenmal nominiert und siebenmal gewonnen!  
LA LA LAND bricht Rekorde und ist der grosse 
Sieger der Golden Globes 2017.
Scala 1 - 128 Min. - 10/8 J. - E/d/f - 6. W. 

Tägl. 20.15 Uhr
LION
Der lange Weg nach Hause. Eine mit 6 Oscars 
nominierte abenteuerliche Reise in die eigene 
Vergangenheit.
Scala 1 - 129 Min. - 12/10 J. - E/d/f - 1. W. 

Do-Di 20.00 Uhr
MANCHESTER BY THE SEA
Packendes und bewegendes Drama über einen 
Mann (Casey Affleck), den ein Trauerfall zurück 
ins Heimatdorf zwingt, wo sich einst eine Tragödie 
ereignet hat.
Scala 2 - 138 Min. - 14/12 J. - E/d/f - 2. W. 

Mo-Mi 17.30 Uhr, Sa/So 14.30 Uhr
MEIN BLIND DATE MIT DEM LEBEN
Die unglaubliche, aber wahre Geschichte von Saliya 
Kahawatte, der das Träumen niemals aufgab und 
nach den Sternen griff - bis er sein Glück in den 
Händen hielt.
Scala 2 - 110 Min. - 8/6 J. - Deutsch - 4. W.

Do-So 17.00 Uhr, Mi 20.00 Uhr
DANCER
Sergei Polunin ist ein atemberaubendes Ballett-
Talent, der seine Existenz und sein Engagement 
zum Tanzen ebenso hinterfragt, wie er im Begriff 
ist, zur Legende zu werden.
Scala 2 - 85 Min. - 8 J. - Dialekt - Bes. Film 


